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T o r w o rt. 



Uiese Vorlesung wurde am 4. Mai vor einem sahl- 
reichen Kreise gebildeter Männer und Frauen gehalten. 
Sie fand Aufmerksamkeit und Theilnahme, obgleich 
der Reiz der Neuheit für den behandelten Gegenstand 
vorüber war, und auch Männer von Fach sprachen 
sich nicht ungünstig darüber aus. Daher glaubte ich 
den vielfachen und dringenden Aufforderungen zur Ver- 
öffentlichung meines Vortrages ohne Anmafsung nach- 
geben zu dürfen; um so mehr, als zahlreiche und 
zum Theil berühmte Vorgänger durch ähnliche Arbeiten 
Ihatsächlich das alte Vorurtheil widerlegt haben , als sei 
die Wissenschaft in ihren Forschungen und Resulta- 
ten dem frischen Leben zu verschliefsen. Und jene 
Schranken einer vergangenen Zeit mufs gerade die 
Philologie immer mehr niederwerfen ^ wenn sie nicht 
von der Gegenwart mit Recht verkannt und ange- 
griffen «ein will. Es kann mich daher weder irren 



VI 

noch stören, wenn die Philologen, denen die Wis- 
senschaft noch immer einzig und allein in gram- 
matischen und kritischen Detailstudien besteht, diefs 
Beginnen als unwissenschaftlich und dilettan- 
tisch rerdanunen. Sie können nicht anders, und ich 
hoffe auch sie durch den Beweis zu versöhnen, dafs 
ich nach wie vor jene Studien als die nothwendige 
Grundlage betrachte, diese aber mir zu geben 
und zu erweitem nach Kräften fortwährend mich be- 
mühe. 

Da der Entschlufs zu dieser Vorlesung eben so 
schnell gefafst wurde, als unverzüglich ausgeführt 
werden mufste, so konnte ich von neuern Schriften 
nur die einschlagenden Fartieen aus dem Leben des 
Sophokles von Adolf Scholl nachlesen, sonst 
Nichts; was ich namentlich in Bezug auf die Boeckh- 
schen Abhandlungen bedaure. 

In den angezogenen und ausgeschriebenen Stel- 
len ist natürlich die Donner'sche Uebersetzung, nur 
mit den nöthigsten Veränderungen , beibehalten worden. 



Dresden, im Juni 1844. 



H. leecUy. 



Hochverehrte Anwesende! 



Die allgeineine Theilnahme, welche die Auffiihrnng 
der Antigone auch in unserer Stadt hervorgerufen hat, 
diese Theilnahme, der ich auch heute die Ehre Ihrer 
sahireichen Gegenwart verdanke, hat natürlicher Weise 
eine grofse Menge von Urtheilen über jenes Stück und 
das alte Drama überhaupt veranlafst, welche zum gröfsten 
Theil von Solchen herrühren, die eine genauere Kenntnifs 
des Alterthums weder besitzen noch beanspruchen. So 
erfreulich es nun auch ist, dafs bei weitem die meisten 
jener Urtheile, so viel mir wenigstens bekannt worden, 
anerkennend, ja bewundernd lauten, so ist doch andrer- 
seits auch die Berechtigung der entgegengesetzten Ansicht 
in • ihrer Sphäre wenigstens durchaus nicht anzutasten. 
Denn da jenes alte Kunstwerk einmal der öffentlichen An- 
schauung und Beurtheilung preisgegeben worden ist, so 
haben alle Urtheile, selbst die des Ungebildetsten, ein 
Recht, sich zu aufsern, so lange sie nämlich nichts An- 
deres sein wollen, als der subjective Ausdruck des Ein- 
drucks, den die AufTührung auf die eigene Individualität 
gemacht hat; und selbst das verwerfendste Urtheil, so 
bald es weiter nichts besagt^ als: „die Antigone hat 
mir gänzlich mifsfallen ^^, wird man von diesem Stand- 
punkte aus vollkommen gewahren lassen. Treten aber 
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solche subjective Ansichten — denn für etwas An- 
deres können wir ja eben dergleichen Aeufserungen nicht 
gelten lassen — mit der Prätension auf, allgemein-gül- 
tige Urtheile zu sein, macht ein solches Meinen 
nnd Belieben auf den Namen wirklicher Kritik An- 
spruch, dann fühlen sich allerdings für Sophokles Ehre 
in die Schranken zu treten diejenigen gedrungen, 'welche 
es sich zur Lebensaufgabe gemacht haben, ihre allgemeine 
menschliche Bildung an die wissenschaftliche Erkenntnifs 
des klassischen Alterthums anzuknüpfen. Aehnlich ist es 
mir gegangen, hochverehrte Anwesende! Die Be- 
kanntschaft, zum Theil der Kampf mit den eben ange- 
deuteten Ansichten haben in mir den Entschlufs zur Reife 
gebracht, durch eine genauere Betrachtung zuerst mir 
selbst in allen Einzelnheiten klar zu werden, sodann die 
gewonnene Ueberzeugung , wenn es möglich, auch Ihnen 
klar zu machen. Für die gütige Bereitwilligkeit, mit der 
Sie so zahlreich der ersten schüchternen Einladung eines 
jungen Mannes gefolgt sind, sage ich Ihnen meinen wärm- 
sten, meinen innigsten Dank, und ich glaube daraus die 
für mich ermuthigende Hoffnung schöpfen zu dürfen , dafs 
Sie mit gleicher wohlwollender Aufmerksamkeit und Nach* 
sieht meinen Vortrag anhören werden. 

Derselbe wird sich zunächst mit den äufsern Zeit- 
verhältnissen beschäftigeu, unter denen die An- 
ligone entstanden ist, sodann den ganzen Gang 
des Stückes entwickelnd und kritisirend be- 
trachten. 



Nur voh wenigen Tragödien wissen wir die Zeit ih- 
rer Aufführung mit solcher Sicherheit, wie von der An- 
ligons. Es wird nämlich berichtet, sie habe dergestalt 



den Athenern gefallen , dafs sie den Dichter dafür zum 
Miifeldherrn gegen Samos ernannten. Wie nämlich jeder 
athenische Bürger die Pflicht der Waffenführung vom 18. 
Jahre an hatte, so wurden alljährlich ans den gesammten 
Bärgern je 10 Feldherrn gewählt, von denen naturlich 
nicht Alle mit der nnmittelbaren Führung des Krieges zn 
thun hatten, sondern nur mit den dazu nöthigen Vorbe- 
reitungen und Hülfsarbeiten beschäftigt blieben. Der Krieg 
mit jener Insel fallt in die Jahre 441 und 440: wahr- 
scheinlich also ist die Tragödie noch im ersten Jahre 
aufgeführt worden. Schon der ganz unbefangene Sinn 
wird bei jener Nachricht auf den Gedanken komftien, dals 
nicht allein die poetische Trefflichkeit des Stückes, — - 
denn diese wurde ja durch den Siegespreis im dramati-» 
sehen Wettkampfe geehrt, und ob jener der Antigone 
zu Theil ward, wissen wir nicht einmal — sondern viel- 
mehr die darin ausgesprochenen Gesinnungen und Ansich- 
ten es waren, die dem Sophokles diese Auszeichnung 
erwarben. Und diese Ansicht wird bei genauerer Be- 
trachtung der Zeltverhältnisse und näherer Betrachtung 
des Stückes von diesem Gesichtspunkte aus zur Gewiß- 
heit erhoben. 

Sophokles geboren ums Jahr 496 gehörte als der 
Sohn eines wohlhabenden Mannes durch seine Geburt der 
ersten Bürgerklasse an und genofs , wie wir selbst nach 
den dürftigen Ueberlieferungen schliefsen mögen, eine in 
jeder Hinsicht treffliche Erziehung und Bildung : schon als 
Knabe trug er in Gymnastik und Iftusik Preise davon. 
Seine frühe Jugend fiel in jene Zeit des AuCschwunges, 
als die Athenische Demokratie , die zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts der Tyrannis der Peisistratiden eben so glück- 
lich wie der Herrschaft der durch Spartas Eifersucht nn- 
terst&tzten Oligarchen sich entrungen und seit Kleislhenes 

1* 
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kaonle find wollte, was Jeder dunkel ahnte nnd wflnschte, 
eine Reihe Ton Jahren mit factisch unumschränkter Gewalt 
an der Spitze des Staates stand, ohne ein festes dauern- 
des Amt -^-^ dergleichen giebt es überhaupt in der wah- 
ren Republik nicht — zu bekleiden, sondern nur bald zu 
dem, bald zu jenem, gleich vielen Andern durch des 
Volkes freie Wahl berufen. Aber Alles auch, was er 
ersann und that, geschah nicht allein für, sondern auch 
durch das Volk. Wie er fremd jeglichem Gelfist 
si<^ zu bereichern, ein Fehler, von dem selbst ein The- 
mistokles nicht frei war , die Staatseinkünfte auf das Un- 
eigennützigste zur Hebung des materiellen Wohlstandes 
der Bürger, zur Vergröfserung und Stärkung der politi- 
sehen Macht, zur Verherrlichung der Stadt durch öffent- 
liche Bauten und Kunstwerke, durch glanzvolle Spiele und 
Feste verwendete, so griff er nie seine Pläne durchzu- 
setzen zu eigenmächtigen Mafsregeln: er verschmähte es 
niemals, durch die Gabe der Ueberredung, die durch ernste 
Studien gekräftigt auf seinen Lippen thronte, zur Annahme 
der Beschlüsse die Volksversammlung zu bewegen, welr 
eher er selbst in Allem die Souverainetät errungen hatte. 
Er war der erste Bürger, nicht der Herr Athens. 
Dieser Perikles hatte im Jahre 441, als Sophokles seine 
Antigene auf die Bühne brachte, so eben den Gipfel sei- 
ner Macht erstiegen: ein paar Jahre früher war Thuky- 
dides, der die Stelle des Kimon freilich mit geringeren 
Mitteln außsunehmen versucht hatt&, verbannt und mit die-* 
sem letzten Siege die aristokratische Partei zu solcher 
Ohnmacht herabgedrückt worden, dafs schon im Jahre 
440 Perikles fem aller Persönlichkeit den gefallenen Geg" 
ner zurückrufen und zu seinem Mitfeldherrn im Samischen 
Kriege ernennen liefs. 

So wie Aeaohylos an diesen Farteikän^fen sogar 



in seinen Tragödien den entschiedensten Antheil nahm, — 
wer kennt nicht gerade in unserer Stadt die Eumeni- 
den, in denen der Dichter es vergebens versuchte, den 
Areopag zu retten, dessen aristokratische Macht Perikles 
brechen mofste ' — so kann diesen Kämpfen Sophokles 
nicht fremd geblieben sein, und wenn wir eine frühere 
Tragödie von ihm besäfsen, würden wir wohl seine po* 
Utische -Gesinnung während jener Kämpfe genau zu er- 
kennen im Stande sein. Denn die Antigene ist schon das 
52. Stück des Dichters, der gleich bei seinem ersten Auf- 
treten 468 durch den Triptolemos von den Festrich- 
tern, an deren Spitze aufserordentlicher Weise der sieg- 
reich heimgekehrte Kimon stand, selbst über Aeschylos 
den Preis gewonnen hatte. Doch ehe wir von da uns 
Btt der Auffuhrung der Antigone selbst wenden, ist es 
nöthig , einige allgemeine Andeutungen darüber zu geben, 
was das griechische Drama damals, . besonders durch Ae- 
schylos und Sophokles, geworden war. Denn manche 
Vorwürfe, die auch der Antigone gemacht worden sind, 
können nur von diesem Boden aus, aber dann auch voll- 
ständig und siegreich zurückgewiesen werden. Es ver- 
steht sich, dafs ich mich hier nur auf das Allernöthigste 
beschränke,^ da das Genauere durch die Vorlesung mei- 
nes hochverehrten Collegen, des Herrn Conr. Wagner, 
auch dem gröfser^n Publikum bekannt worden ist. Sie 
wissen, hochverehrte Anwesende, aus dieser Vorlesung, 
dafs die Tragödie selbst nach und nach aus dem bacchi- 
ichen Chore sich entwickelt hat, der natürlich ursprüng- 
lich einen rein -lyrischen Charakter hatte, aber in seinen 
Gesängen an die Festfeier anknüpfte, und daher in der 
filteren Tragödie eine bei weitem wichtigere Bolle bei der 
Entwiekelung der Handlang spielt. Denn so lange nmr 
£in oder Zwei Schanspieler dem Dichter zu Gebote stan- 
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den, mufste nofhwendig der Chor den vollen Werth ei* 
nes Schauspielers haben, mufste mithandeln und mitleiden, 
und so finden wir es denn auch gröfstentheils in den 
noch vorhandenen Stücken des Aeschylos. Seitdem aber 
Sophokles den dritten Schauspieler hinzugefagt hatte, tritt 
eine schärfere Trennung zwischen Chor- und Bühnenper- 
sonal ein : es hörte die unmittelbare Betheilignng des Cho* 
res auf, und da auf diese Weise die Lyrik des Chor«s 
.gleichsam aus der Beschränkung auf das vorliegende Be- 
gebnifs entlassen wird, so trägt er fortan gewissermafsen 
einen doppelten Charakter, der auch in seiner äiifserlichen 
Erscheinung sich scharf trennt. Zuerst bildet nämlich 
der Chor , aus passenden Personen zusammengesetzt, einen 
Theilnehmer an der Handlung des Stückes, in die er zwar 
nicht mehr unmittelbar verwickelt wird oder selbständig 
eingreift, auf die er aber doch durch Rath und Wort man- 
nichfaltigen Einflufs übt. Diefs geschieht in den drama- 
tischen Parlieen, welch«, gewöhnlich in jambischem oder 
zuweilen in trochäischem Metrum abgefafst, von dem Chor- 
führer allein gesprochen werden, wobei der Chor mit 
wenigen Ausnahmen ruhig an seinem Platze bleibt. Hier 
überschreitet der Chor durchaus nicht das BlaFs seiner 
Persönlichkeit und Stellung: er erhebt sich nicht nur nicht 
über die handelnden Personen, sondern ist ihnen auch 
gewöhnlich untergeordnet. Fassen wir diefs Alles ins 
Auge, so werden wir den Chor der thebischen Greise 
nicht mehr der Feigheit oder der Beschränktheit dem Kreon 
gegenüber beschuldigen. In den Chor liedern dagegen, 
die von dem gesammten oder in Halbchöre getheüten 
Chorpersonale unter passenden Tanzbewegungen ge- 
sungen werden, erhebt sich der Chor über die End- 
Iteheit seiner durch das Stück bedingten Verhältnisse, 
und in ihnen ist es der gottbegeisterte Poet selbst, der 
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Lehrer alles Schönen, Wahren und Guten, der durch den 
Mund der Choreuten ' belehrend und warnend nicht zu den 
Personen des Stückes, die unterdessen meist gar nicht 
da sind, sondern zu den Zuschauern, zu den Mitbürgern 
selbst spricht. Daher knüpfen zwar diese Chorgesänge 
wenigstens bei Sophokles noch — anders freilich Euripi- 
des in seinen spätem Stücken — an die vorhergehende 
Phase der Handlung an; sie erheben sich aber allemal 
von diesem einzelnen concreten Falle zur allgemeinen Wahr- 
heit und Lebensweisheit, so dafs sie oft für sich ein 
vollendetes abgerundetes Ganze bilden. So namentlich in 
den Chorgesängen der Antigone: 

„Vieles Gewalt'ge lebt, und Nichts 
Ist gewaltiger als der Mensch ^^ 

und 

„O Eros Allsieger im Kampf, 

Gesänge, deren Wahrheit noch heute so gültig ist wie 
vor 2300 Jahren. Zugleich aber mufste natürlich der zu 
seinen Mitbürgern sprechende Poet aus dem Gange des 
Stückes gerade die allgemeinen Wahrheiten herauszuneh- 
men und zu entwickeln streben, die auch auf die gegen- 
würtigen Verhältnisse angewendet werden konnten. Da- 
her neben der allgemeinen Gültigkeit der Chorge- 
sänge ihre besondere meist politische Bedeutsam- 
keit, die selbst für uns noch häufig leicht erkennbar ist. 
Hiernach wird man den Vorwurf zu würdigen wissen, 
die Chorlieder seien oft zu weit hergeholt und ständen 
in keinem Bezüge zur Handlung des Stückes. 

Eben so ungerecht ist es, vom Standpunkte des mo- 
dernen Drama aus die regelmäfsigen Botenerzählungen 
als undramatisch zu verwerfen, und da die Katastro- 
phen, namentlich insofern sie in Ermordungen bestehe», 
nicht auf der Bühne selbst vor sich gehen, Handlung 
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xtt vermissen, Sie wissen dagegen, hochverehrte Anwe^ 
sende, dafs diese ursprünglich ohne Zweifel rein-epischen 
Erzählungen, welche Zwischen die e'inEelnen Chorlieder 
eingeschoben von Einem vorgetragen wurden, das zweite 
Element bildeten, aus dem das alte Drama sich entwickelte, 
ein Element, was also selbst nach Erfindung des Dialogs 
als eine nothwendige Eigenthümlichkeit festgehalten wer* 
den mufste. Dieser Eigenthümlichkeit konnte sich aber 
^ie alte Tragödie um so weniger entäofsern, als sie mit 
Ausnahme weniger Versuche, von denen uns nur Aeschy- 
los Perser übrig sind, ihren Stoff nach wie vor der 
heroischen Mythen weit entnahm, wie denn neuer-, 
dings nachgewiesen worden ist, dafs wenn nicht alle, 
doch die meisten Tragödien aus der Fülle der alten 
Epen erwachsen sind. Und selbst in der neueren Tra- 
gödie ist die Botenerzählung mit grofsem Erfolge ange- 
wendet worden: ich erinnere nur an den Tod des Max 
^Piceolomini, den doch wohl Niemand lieber wird sehen, 
als hören wollen. Dafs man aber in der griechischen 
Tragödie so regelmäfsig an jener Sitte festhielt, daran 
war zunächst noch der äufscTe Umstand Schuld, dafs 
die Schauspieler in der Tragödie als- einem wesentlichen 
Theile der Dionysischen Festfeier Gewänder trugen, welche, 
-obwohl natürlich nach den verschiedenen Rollen modifi- 
cirt, doch im Ganzen der Festkleidung des Gottes, einem 
langen bis auf die Füfse reichenden Talar mögliehst sich 
näherten, dafs ferner die Schauspieler wegen der Unge- 
heuern Dimensionen des Theaters durch Stelzenachuhe, hohe 
-Maske und Auspolsterung des ganzen Körpers in übermensch- 
licher Gröfse erschienen. Wie hätten soldie GeBtaU& 
nur Erbauung der ästhetisch- gebildeten Zuschaner 
etaander den Tod bringen oder wohl gar Schlachten lie- 
fern mögen; Scenen, die selbst auf den ersteü Bühnen 
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der Jetztzeit trotz der soi'gfältigsteii AnstftUeii nicht sel- 
ten Lachen statt Schrecken erregen? Dazu kommt anfser- 
dem ein wichtigerer, ein innerer Gtrund. Die That 
selbst nämlich, insofern sje körf^erlich vollbracht wird, 
entbehrt eigentlich der geistigen Theilnahme, des hu- 
manen Interesses: nur die Motive einerseits und die 
Resultate der That andrerseits sind es, die dem Dra- 
matiker zu expliciren obliegt, und das konnte gerade 
durch anschauliche Schildernng besser • erreicht werden, 
als dwrch die sinnliche Exekution selbst. Verbinden wir 
hiermit die Betrachtung, wie ferner in Folge ihres Ur- 
sprungs und ihrer festlichen Bestimmung die griechische 
Tragödie einen ganz anderen Ernst, eine ganz andere 
Würde, Gemessenheit und Strenge in Declamation und 
Gestikulation hatte , als unser frei dem wirklichen Leben 
ideal nachstrebendes Drama, erinnern • wir uns an die aus 
deiHselben Grunde mit wenigen Ausnahmen festgehaltene 
Einheit des Ortes in der alten Tragödie, so werden wir 
den Mangel an Handlung, d. h. deutsdi geredet, an 
Mord und Todtschlag auf der alten Bühne als nothwen- 
dig und natürlich, und somit als gerechtfertigt anerken- 
jien. An die Stelle der Botenerzählungen also die Vor- 
gänge selbst auf der alten Bühne sehen zu wollen^ würde 
«Dgefähr eben so sein, als wenn- ein an seine, blutigen 
GlacUatorspiele und Thierkampfe gewöhnter Römer von ua* 
serer Bühne verlangen wollte, die Schauspieler sollten 
sich wirklich tödten. 

So wie diese Botenerzihlungen dem erzählenden 
Epos entnommen sind, und in ihrer Abfassung sogar bis 
.auf einzelne Wortformen herab an dieses erinnern, so 
konnte auch in dem griechischen Drama die Erinnemng 
«n eine andere bedeutsame Seite der früheren Poesie nicbt 
fehlen, an die Did«ktik, welche in den iillesten Zei* 
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ten, als deren Vertreter Hesiodos einem Jeden bekannt 
ist, bekanntlich die Form mit dem heroischen Epos ge- 
mein hatte, und überhaupt selbst zum Epos gehörte. Dem 
Lehrgedicht also entsprang jene Eigenthümlichkeit der Tra- 
gödie, überall aus der einzelnen Handlang des Stückes 
allgemeine Lebensregeln herauszuziehen, und es tritt die- 
ser gnomische Charakter besonders zu Anfang und Ende 
der einzelnen Scenen, so wie in dem Stichomythien her- 
vor. Reifst man nun dergleichen Sentenzen aus ihrem 
lebendigen Zusammenhange, so erscheinen sie allerdings 
oft als trivial, aber nicht mehr und nicht minder, als 
es bei ähnlichen Stellen der modernen Tragödie der Fall 
ist. Man denke nur an die Worte des Fosa: 

„Das Leben ist doch schön, o Königin !^^ 

So erscheint die attische Tragödie in ihrer vol- 
lendeten Blütfae als ein Inbegriff der gesammten 
hellenischen Dichtungsar^en, die früher ver- 
einzelt und getrennt in ihr zu einem harmo- 
nischen Ganzen sich zusammenschliefsen. Und 
dieser höchsten Blüthe gehört als das älteste jetzt erhaltene 
Beispiele die Antigone an, durch welche Sophokles im 
Jahre 441 sich die Feldhermstelle gegen Samos [ erwarb. 
Es mufo also dieses Drama , das . der bestehenden Sitte 
gemäfs seinen Inhalt * aus der Heroenwelt entlehnte, den- 
noch in seinen allgemeinen Fartieen den Ausdruck einer 
Gesinnung enthalten, die der damaligen Zeit als preis- 
würdig erschien. 

Wir haben die^e Zeit oben in den allgemeinsten An- 
deutungen zu schildern versucht: gewaltiger Erobernngs- 
drang nach Aufsen, Handel und Seefahrt in immer stei- 
gender Blüthe, Athens Macht anerkannt und gefürchtet 
von Allen, die zum hellenischen Namen geihörten; im 
Innern die verfassungsmäfsige Volleoduiig der D^okrar 
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iie , freilich nach einer von Ferikles . vorgenommenen 
Sichtung der Yollbürger, die mehrere tausend Unachte 
ausschied, Schmuck des ölTentlichen und Privatlebens durch 
jegliche Schöpfung der Kunst und Wissenschaft, und diese 
Güter erworben und bewahrt durch den Gemeinsiun Aller, 
von denen jeder Einzelne seine Persönlichkeit dem Staats- 
ganzen aufzuopfern, Gut und Blut daran zu setzen, un- 
erhörte Anstrengungen und Gefahren zu übernehmen be- 
reit war ; — aber doch schon die Keime zum Verfall : Spu- 
ren von Ungerechtigkeit und Gewaltthätigkeit nach. Au- 
fs en, von Habgier und Genufssucbt im Innern, und 
wenn auch das Volk in Masse noch vor der gewaltigen 
Persönlichkeit des wohlmeinenden und ganzlich uneigen- 
nützigen Ferikles sich leiten liefs, doch schon die ersten 
Versuche gehässiger Verläumdung und parteiischer Tadel- 
sucht gegen ihn, den Schöpfer dieses Aufschwunges. 
Diefs zeigte sich besonders bei Gelegenheit des Samischen 
Krieges. Die Milesier nämlich, Bundesgenossen der Athe- 
ner, von den Samiern in einem Kriege um die Stadt 
Priene besiegt, hatten Athen um Hülfe gebeten; dasselbe 
hatten sogar einige Samische Demokraten, von den Vor- 
nehmern ausgetrieben, gethan. Samos war jetzt neben 
Athen die bedeutendste Seemacht, länger vernachlässigt 
konnte es leicht den Athenern gefährlich werden. Athen, 
das die Hegemonie zur See führte und den Vorort aller 
Staaten ionischen Stammes bildete, zog Samos wegen der 
Streitigkeiten mit Milet vor seinen Riehterstuhl. Samos 
weigerte sich zu gehorchen. Es blieb Perikles nur die 
Wahl, das bisher consequent verfolgte System aufzugeben 
oder Samos zu demuthigen. Die Wahl konnte nicht zwei- 
felhaft sein; der Krieg gegen Samos war zur gebieteri- 
schen NotfawendigkeiC geworden: er ward beschlossen. 
Dennoch fehlte e0 nicht an heimlichen Widersachern de« 
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Perikles, die jenem Kriege ein gams anderes Motiv nn- 
ferschoben, bei dem Perikles persönlich betheiligt war. 
Aspasia, deren Name noch heut £a Tage sprichwört- 
lich das Ideal einer schönen und geistreichen Frau be- 
xeichnet, sie, die dem Ferikles Gattin, Freundin, Rath- 
geberin geworden war, die durch den Kreis bedeutender 
Persönlichkeiten, der sich um sie und Ferikles im täg- 
lichen Verkehr • schaarte , für den socialen Einflufs ihres 
Freundes gewifs von Bedeutung war, sie, in welcher die 
ausgelassenen Komiker, die den Perikles gern mit dem 
Olympier Zeus verglichen, seine Hera mit allen Conse- 
quenzen sahen, — Aspasia war von Milet. Dafs sie* die 
Bitten ihrer Landsleute bei dem Athenischen Staatsmann 
bevorworlet hat, wer mag es bezweifeln, wer ihr ver- 
argen? Wie nahe lag nun der Vorwurf, nicht politi- 
sche Berechnung , Sorge für den Staat, sondern die Liebe 
und Nachgiebigkeit gegen die schöne Gebieterin habe den 
Samiern das Kriegswetter der athenischen Flotte zugezo- 
gen. Und dieser Vorwurf ward ausgesprochen. Aber 
er mochte mehr belacht, als selbst von denen, die ihn 
vorbrachten, ernstlich geglaubt werden. Der Krieg wurde 
beschlossen, und neben Perikles der Dichter der Anti- 
gene zum Feldherrn gewählt. 

Und in der That, betrachten wir diese mit Rficksicht 
auf die eben kurz angedeuteten Verhältnisse, so werden 
wir eine Menge von Anspielungen finden, welche die in 
der Arischen Gegenwart voll lebenden Athener wohl zu 
verstehen und zu beziehen wufsten. Der Grundgedanke, 
welcher immer wiederkehrt, dafs Besonnenheit und 
Mäfsigung das höchste Gut sei, Leidenschaft, Ver- 
blendung und Trotz ins Verderben stürze, wie mufste 
e^ die Athener ergreifen , mochten sie nun an das Umsich- 
greifen ihrer auswärtigen Politik^ oder an die so eben 
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durch Perikks beendigten Parteikftmpfe denken. Jene 
Worte des Chorgesanges: 

,,Denn die schweifende HojShung bringt 

Oft wohl Vielen der Männer Vortheil, 

Doch Vielen der leichtsinnigen Wunsche TaaschoRg:, 

Wen sie beschieicht^ er , 

Ahnt Nichts I bis er den Fufs setzet auf glühend Feuer, ^' 

mufsten diejenigen treffen, die unersättlich auf immer gros* 

sere Erweiterung der aufseren Mapht sannen. Und jener 

ganze Chorgesang: 

i 
„Vieles Gewalt'ge lebt, und Nichts 
Ist gewaltiger als der Mensch, 
Denn selbst über die granliche 
Meerflut zi^ht er, Tom Süd umstürmt, 
Hiawandelnd zwischen den Wogen 
Den ringsumtosteu F&id; 
Die höchste Gottin auch, die Erde, 
Zwingt er die ewige, nie sich erschöpfende, 
Während die Pflüge sich wenden von Jahr zn Jahr, 
Wühlt sie durch der Rosse Kraft nra^^^ 

konnte ihn ein Athener hören, ohne an den wunde^glei* 
chen Aufschwung seines Volkes, an die neuerworbene 
Seeherrschaft, zugleich aber an der Demeter Wohlthat zu 
denken, die den Athenern zuerst unter allen Sterblichen 
die Fracht der Aehre zubrachte? In demselben Chor« 
gesange fehlt die Anspielung auf innere ParteikSmpfe nicht : 

„In Erfindungen listiger Kunst 

Weit über Verhoffen gewandt 

Neigt bald er zu Bösem, zu Gutem bald: achtet er 

Der Heimath Gesetz, 

Der Götter schwurheilig Recht, 

Segen der Stadt! Aber zum Fluch 

Lebt ihr, wer gesellt 

Dem Laster yoU Trotz sich blüht.^^ 
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Und jene Anfangsworte sind mit Recht von einem neoe- 

ren Forscher auf den erfinderischen Mechaniker Arte- 

mon gedeutet worden, dessen Kriegsmaschinen ba)d Sa- 

mos Mauern stürzen sollten. 

Ist so im Allgemeinen die Gesinnung des Dichters 

eine solche, welche dem Fortschritt geneigt nur vor Ue- 

bereilung und Uebermafs in seiner Verfolgung warnt, so 

zeigt er sich im Einzelnen dem Ferikles befreundet. Gleich 

die ersten Worte Kreons: 

„Ihr Männer^ fest hob Gotterhuld uns wiederum 
w Aufl vieler Stürm' Erschütterung die Stadt empor" . 

konnte man dem Ferikles gerade in jener Zeit in den 
Mund legen, und Alles überhaupt, was Kreon über die 
Fflichten des Herrschers sagt, dafs ihm Alles über das 
Wohl des Staates gehen , dafs , er demselben Freund und 
Familie opfern müsse; es ist die Gesinnung des ' Ferikles, 
wie er sie immer bethätigt hat, die hierdurch ausge- 
sprochen wird. Ganz dem Ferikles aus der Seele ge- 
sprochen, der selbst streng uneigennützig nur für das 
öffentliche Wesen, nicht für das eitle Gelüst einzehier 
Privatleute die reichen Einnahmen bestimmte, sind die 
Worte des Kreon: 

„Denn kein so schmählich Uebel, als des Silbers Werth, 
Erwuchs den Menschensöhnen; diefs mag Städte selbst 
Zerstören, diefs treibt Männer ans von Hof andHeerd; 
Diefs unterweiset und verkehrt den edlen Sinn 
Rechtschaffner Männer, nachzugehn ruchloser That." 

Eben so dachte bei der Aeufserung des Hämon, Kreons 
Auge schrecke die Männer zurück, „ein Wort zu reden, 
das ihm nicht erfreulich klingt," jeder Athener nothwen- 
dig an den Ferikles, von dem es als charakteristisch er- 
wähnt wird, dafs er nichts weniger als ein Volksschmeich- 
ler herb und rauh gegen den grofsen Haufen gewesen 
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sei , und nicht weniger -durch Furcht „ ihren Nacken un- 
ter dem Joche^^ 'gehalten, als durch gewinnende und be- 
gründende Ueberredung ihre Ueberzeugung bewegt habe. 
Die oft wiederholten und durch die Handlung bestätigten 
Versicherungen des Kreon, dafs er nie einem Weibe 
nnterthan sein werde, eben so wie die Charakterisirung 
des Hfimon, der es immer wieder hervorhebt, dafs er 
nicht aus Liebe tu einem Weibe Opposition mache, alles 
Diefs ist gewifs damals eben so in rechtfertigender Weise 
auf das Yerhältnifs des Perikles zur Aspasia und die ihm 
defshaU) hinsichtlich des samischen Krieges gemachten Vor- 
würfe bezogen worden, wie jene Worte in dem Chor- 
gesang auf den Eros : 

„Im BUck der holdseligen Braut 

Waltet der Sehnsucht Macht, 

Siegreich, thronend im Rath hoher Gesetze, 

Denn nimmerbezivüngen übt ihr Spiel 

Aphrodites Gottheit,'^ 

80 fein als klar selbst uns den nicht unverdienten Ein- 
fiufs der geistreichen Milesierin auch auf Staatsangelegen- 
heiten andeuten. Endlich mögen die Worte des Kreon: 

„Der Uebel grofstes ist die Zügellosigkeit: 
Sie rottet aus die Städte, wandelt Wohnungen 
In Wüsteneien , reifst hinweg sn jäher Flucht 
DieBttndnerlanze'*');wo die Reihn geordnet stehn, 
Bewahrt Gehorsam tansend Leben vor Gefahr,'^ 

flieht allein von dem Gehorsam des attischen Bürgers 
gegen das heimische Gesetz , sondern auch von der strengen 
Zucht, in der die Bundesgenossen zu halten schon Pe- 
rikles verstand und lehrte, verstanden worden sein. 



^) Ich vermuthe V. 674 avftftdxov doQhg statt des schon 

▼on Andern verworfenen avv ImIxs. 

K5elily, Vorlesung. 2 
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Doch geaag. Denn es kann nicht unsere Absicht 
sein^ alte die Stellen aufLusuchen, welche damals in 
Athen bezüglich sein mufsten oder konnten: es reicht 
hin, dafs wir nachgewiesen haben, wie die in dem gan- 
zen Stücke ausgesprochenen Ansichten über Staat, Recht, 
Pflicht u. s. w. , obwohl dem Stücke selbst vollkommen 
angemessen, dennoch zugleich den damaligen Zustand der 
Athener , >d^r auch „auf des Messers iBpitze staad^S be- 
rühren mufsten; ferner, wie sich überall eine dem grofeen 
Perikles geneigte Gesinnung kund giebt. Der Zusammen- 
hang daher zwischen der Aufführung der Antigone und 
der Feldherrnwahl des Sophokles erscheint nun als voll- 
kommen aufgeklärt. Ausdrücklich aber verwahren wir uns 
gegen die Ansicht , als ob Sophokles in dem ganzen Stucke 
weiter Nichts gethan, als unter symbolischer Hülle seine 
politischen Meinungen entwickelt habe, so dafs Kreon in 
seiner Hoheit den Perikles, Antigone in ihrer Sorge um 
des Bruders Leiche die für ihre Mitbürger eifrige As- 
pasia repräsentire : eine Ansicht, die neuerdings in Herrn 
Adolf Scholl einen beredten und scharfisinBigen Für- 
sprecher gefunden hat. 

Eine Stelle dagegen bat vielleicht Sophokles aus 
persönlicher Rücksicht für einen Freund,, der damals in 
Athen ein bedeutendes Aufisahen gemacht zu haben seheint, 
für den Herodotus, den Vater der Geschichte, einge- 
fügt, eine Stelle, die künstlerisch nicht gerechtfertigt 
werden kann. Es sind die Worte der Antigone ,\ik der 
SohluGsrede: 

„Denn nimmer, war' ich Mutter,, wären Kinder mir, 
Ein Gatte sterbend hingewelkt, ich hätte nie 
Zum Trotz dem Staate dieses Werk mir auferlegt. 
Jedoch mit welchem Grunde Sprech' ich dieses aus? 
Mir wnrd' ein andrer Gatte, wenn der eine starb. 
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Ein Kind -vom andern Manne, vfeaa ich das verlor; 
Doch, nun im Hades Mutter mir und Bruder ruhn, 
So kann ein Bruder nimmermehr für mich entblühn.'^ 

Um da» Anstöfsige, was für uns in dieser Stelle 
liegt; um ferner die frostige Casuistik, die Antigone 
duroh eine Fiction herbeiführt; um alles Andere ganz zu 
übergehen, so widerspricht die Stelle der Idee des gan- 
zen Stückes. 'Nicht weil der Briider ihr der Liebste 
von allen Blutsverwandten ist, sondern weil sie es für 
heilige unverletzliche Pflicht erachtet , die hingeschiede- 
nen Blutsverwandten überhaupt zu bestatten, hat Antigone 
die That begangen, die ihr den Tod bringt. Das Ort-* 
ginal zu dieser seltsamen Sophistik findet sich nun bei 
Herodot. Er erzählt, eine persische Frau von Stande, 
deren gesammte Familie auf des Königs Befehl sterben 
sollte, habe durch dringendes Flehen von diesem die 
Gnade erlangt. Einen von ihren Angehörigen loszubitten. 
Sie wählte den Bruder, und auf die verwunderte Frage 
des Königs, warum sie diesen dem Gatten und den Kin- 
dern vorziehe, antwortete sie, fast wie Antigone: „Kö- 
nig, einen anderen Mann kann ich bekommen, 
60 Gott will, und andere Kinder, wenn ichdiese 
verliere; aber da Vater und Mutter nicht mehr 
leben, kann ich auf keine Weise einen ande- 
ren Brnder bekommen/' Dieser sehr egoistische 
Grund pafst nun bei Sophokles abgesehen von dem (Je- 
brigen defshalb nicht, weil Antigone durch ihre That das 
Sehen des Bruders nicht gewinnt. Da aber Herodot am 
die«e Zeit zu Athen sich aufhielt, da er, wie sich bis 
zur Evidjsnz erweisen lafst, ganz und gar der Ferikleischen 
Politik hold war und' in dem Kreise dieses Staatsmannes 
viel sich bewegt haben raufe, da er ferner nach einer 
glaubhaften Ueberlioforang gerade am diese Zeit oder 

2* 
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höchstens ein paar Jahre früher eine öffentliche Vorlesung 
zu Athen gehalten und dafür eine Belohnung von Staats- 
wegen erhalten hat, da wir ferner ausdruckliche «Zeug- 
nisse für eine freundschaftliche Verbindung zwischen He- 
rodot und Sophokles haben, so ist es wahrscheinlicher, 
dafs dieser selbst dem gefeierten Geschichtsschreiber 
und hochverehrten Freunde zu Liebe jene sophistische 
Pointe, die durch jene Vorlesung bekannt worden viel- 
leicht gerade damals in Athen Aufsehen machte, fainein- 
setzte, als dafs dieCs erst spater von Andern geschehen 
sein soll, nachdem jene Veranlassung geschwunden war. 
Dabei darf man den durch öffentliches Staatsleben, durch 
öffentliches Gericht und die damit verbundenen Reden schon 
damals sich entwickelnden Hang der Athener nicht ver- 
gessen, zweifelhafte Probleme aufzusuchen und durch spitz- 
findige, rabbulistische Sophistik ebenso anzugreifen als 
zu vertheidigen , ein Hang, dem Euripides wenigstens 
durch ähnliche Spielereien nur zu häufig gehuldigt hat. 

Wir haben nun die äufseren Zeitverhältnisse, 
unter denen die Antrgone gedichtet worden, so wie den 
künstlerischen Boden, dem sie erwachsen ist, be- 
trachtet, und gehen nun zur Innern Kritik des Stückes 
selbst über. Um aber seinen Gang und namentlich einige 
Hauptwendepunkte gehörig zu beurtheilen, müssen wir 
zunächst in*s Auge fassen, in welchen Verhältnissen es 
spielt, welches seine politische und ethische Basis ist. 

So wie der Stoff einer Mythe aus der heroischen 
Zeit entlehnt ist, so hat auch Sophokles in der Schif- 
derung der staatlichen Zustände den Charakter jener Zeit 
festgehalten, und trotz jener Anspielungen aus der Gegen* 
wart, trotz mancher nicht blofs scheinbar republikanischen 
Pointen dennoch ganz treu das Bild des heroischen Kö- 
nigthuffls, wie es Homer giefot, unsern Augen vorgeführt. 
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Griechenland, einer bewufsten EiEiheit .noch entbehrend, 
war damals in unzählige kleine von einander unabhängige, 
einander oft feindselige Staaten zersplittert. An der Spitze 
eines jeden stand ein erblicher nach dem Rechte der Erst- 
geburt gemeiniglich, sonst nach dem Rechte der Blutsver- 
wandtschaft folgender König. Dieser war der oberste 
Feldherr im Kriege, der oberste Priester, der oberste 
Richter. ^ Kein geschriebenes Gesetz — es ward ja da- 
mals überhaupt gar Nichts geschrieben — keine unver- 
änderlich feststehende Satzung beschränkte in geordneter 
Weise seine Machtvollkommenheit. Sie war dennoch nicht 
unumschränkt und willkörlich. Hat doch der absolute Des- 
potismus des Orients, der sich später nach dem Christ" 
lieh -germanischen Abendlande verpflanzen sollte, selbst in 
den grellsten Auswüchsen der griechischen Tyrannis. nicht 
%n voller Blathe gedeihen mögen! Es standen nämlich dem 
Könige als Berather und gemeinschaftliche Führer im 
Kriege zur Seite die ihm verwandten Edeln: so wenig 
ein positives Gesetz deren regelmäfsig abgenommene Ein- 
stimmung zu den Verfügungen des Königs für nothwendig 
erklärte , so oft ein König ohne sie zu fragen oder zu hören 
eigenmächtig entscheidea mochte ; eben so bedenklich , ja un- 
möglich auf die Dauer mufste es sein, wollte er in roher Will- 
kür ihrem gemeinschaftlichen und begründeten Willen zu- 
wider zu Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten sich hin- 
reifsen lassen. Das gemeine Volk dagegen entbehrte 
noch aller politischen Rechte : wie es im Kriege den Hinter- 
grand ausfüllte, während die Könige und Edeln in einzelnen 
Zweikümpfen die Entscheidung brachten , so war es auch da- 
heim lediglich der bescheidene Sockel, auf welchem das 
glänzende Bild des Fürstenlebens sich erhob: Volksver- 
sammlungen wurden selten berufen, und es geschah dann 
nur, um dem Volke etwas bekannt zu machen, nicht 
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seise Entscheidung zu vernehme. Dennoch hatte das 
Volk einen moralischen Binflufs auf die Handlungen des 
Königs und der Edeln: die Öffentliche Meinung-. 
Diese Stimme des Volkes, wie sie öfter Homer nennt, 
wird ausdrücklich auch von Hämon in jenem Göspräehe 
dem Vater entgegengehalten. 

Eine, zweite Schranke hatte das Königtbmn in dem 
Gottesrechte, welches alle diejenigen schützte, die 
durch die staatliche Satzung nicht geschützt waren, bis 
zu dem Fremden und Bettler herab, denn Beide sind 
vom Zeus, beide stehen in seinem, des Gastlichen, 
Schutze. Die Götter, welche ja noch oft sichtbar wenn 
auch in Verkleidungen auf Erden wandeln, nehmen auch 
an dem Leben und Treiben der Mensehen Antheit, Wara- 
nen und strafen, helfen und verderben. Der Vermittler 
aber zwischen ihnen und den Menschen, der Ausleger 
ihres durch Opferzeichen, Vögelflug und Himmeiserschein- 
ungen verkündeten Willens ist der Seher, der per- 
sönlich von der Gottheit begnadet — einen eigent- 
lichen Stand derselben giebt es eigentiioh so wenig als 
eine geschlossene Friesterkaste — überall warnend und 
ermahnend eintritt, wo der blöde endliche Verstand des 
Menschen nicht ausreicht. Da diese Seher unmittelbar von 
der Goltheit selbst begeistert aprechen, so geniefsen sie, 
einmal durch Verwirklichung ihrer Prophezeiungexi bewährt, 
des höchsten Ansehens: ihr Wort anzuzweifeln oder gur 
zii verachten ist Sünde und führt der Gottheit Strafe 
herbei. Einer der berühmtesten Seher dieser Art ist 
unser Teiresias. 

Betrachten wir nun in dieser Hinsicht die Anti- 
gone, so sehen wir zwar, wie es seheinI, <len Kreon 
als unumschrfinkten Machthaber und Gebieter, der 
Gesetze erlüfst, Drolmng und Strafe ausspricht, ohne Je- 
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manden su fragen, aber AUea doch nur in der Voraus^ 
setottag und festen Uebereeugung , dafs er das staaCUche 
Princip und zugleich die yrahre . öftentiiche Meinung des 
Kadmeiervolkes vertriH. . Eben so sehen wir seine Schrank* 
en: die Edeln, welche von dem Chore reprAsentirt 
werden^ machen ihm Vorstellungen; und die grofse Ver- 
wandlung in seinem Innern, hervorgerufen .durch die 
grause Prophezeiung des als untrüglich erprobten Sehers, 
wird durch die Ermahnangen eben derselben zur Reife 
gebracht 

So weit die politische Grundlage. Kommen wir 
mw za der ethischen, so ist Ihnen, h. A. , hinläog- 
lich bekannt , - wie die Bestattung . der HingeBChiedene« 
als die heiligste Pflicht der hinterlassenen Blutsverwandten 
und Freunde, Vernadüässigung oder gar Versagung der- 
flelben als eine schwere Sfinde, zugleich aber als ein 
grauses Geschick fär den Hingeschiedenen angesehen 
wurde, dessen Seele, so lange der Leib unbei^ttet lag, 
nicht zur Ruhe eisgehen konnte in die Wohnungen <des 
flades, sondern an den Grenzflüssen desselben umher- 
irrend ein elendes Dasein führte. Eben- darin aber lag 
der Grund, warum in der heroischen Zeit bei Kriegen 
de^ Erbitterung und Bache den ersehlageiiev Feinden die 
Bestattung nicht verg^Vunt, ihre Kdrper vielmehr den 
HfUidem und Vi^geln zum Prafse vorgeworfen wurden* loh 
erinnere Sie nur an den Grimm des göttergleichen Achillee, 
der nur durch besonderen göttlichen Einilufs weich ge- 
stimmt den mlfshandelten Leib des Hektor den flehenden 
Bitten ind reichen Geschenken des greisen dem eigenen 
Valer Mmlichen Priamos amliefert. Kreon hat ein Glei* 
ches gethan: er hat die Leichen aller Gefallenen den 
Ranhthieren zur Beute hinwerfen lassen. Diefs aUein 
wäre aber nach dem Brauche des heroischen Keitaltert 
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nicht unerhört, für die Bestattung jener zu sorgen n»r 

Pflicht ihrer Anverwandten; dafs er aber dem eigenen 

Blutsverwandten, dem Polyneikes , ein. gleiches Scbick- 

^ sal bestimmt hat, diefs ruft eben den Confiict hervor, 

der durch die unüberlegte und mafslose Leidenschaftlich- 
keit der streitenden Parteien die Katastrophe herbeiführt. 
Wir sind jetzt ganz natürlich zu der Idee ge* 
kommen, welche dem Stöcke zu Grunde liegt und in ihm 
entwickelt wird. Es ist diefs keine^weg» der Opfer* 
tod der Antigone und die Bestrafung ihres 
Mörders an sich, sondern der Gonflict der posi- 
tiven Satzung des bestehenden Staates mit 
dem ewigen ungeschriebenen, daher nu^ im 
Selbstbewufstsein enthaltenen göttlichen Ge- 
s-etze. Repräsentant jenes ist Kreon, w^her ausfdhrlich 
in seiner Eingangsrede seine Grundsätze ausspricht un4 
begrättdet: der Herrscher mufs einzig und allein das 
Beste des Staates im Auge haben und daher den Feind 
des Staates, und gehöre er auch der eigenen Familie 
an, verfolgen: darauf gründet er jenes Strafgebot gegen 
den Blutsverwandten, aber Landesverräther; darauf die 
grausame Bedrohung des Wächters. Wer dem ausge- 
sprochenen Gesetze ungehorsam ist, .der ist ein sddech- 
ter Bürger und mufs sterben; <]^rauf gründet er die Hin- 
richtung der Antigone trotz der Vorstellungen des Hfimon 
und der Warnungen des Dhores. Diefs ist die Berech- 
tigu^ig des Kreon. Seine Schuld aber liegt in der 
unbesonnenen. Leidenschaft, in welcher er ein richtiges 
Princip durch schroffe Uebertretung einer anderen Pflicht 
einseitig vertritt, in der unerschütterlichen Einbildung, 
dafs dieses Verfahren das rechte sei, die ihn zuerst die 
leisen Warnungen des Chores, dann die eindringliche 
[ und klare Rechtfertigung der Antigone, ferner die ruhige 
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und auf die öffentliche Meinang aller Bürger sich beru- 
feiide Fürbitte des Hämon zurflckweisen läfst; seine 
Schuld liegt ferner in der freilich auch heut su Tage 
so oft aus inniger Ueberzeugung entspringenden Ver- 
blendung, dafs ein Jeder, der entgegengesetzter Meinung 
ist, nothwendig ein Heuchler sein raftsse udd nur um 
des äufseren Yortheiles willen, nicht aus innerster lieber- 
seugung Opposition mache: daher seine Beschuldigungen 
der Wächter, der murrenden Bürger, sogar des Teire- 
sias, seine Schmähungen gegen den Hlmon. Es ist also 
die verblendete und sich verstockende Lei-« 
denschaft, mit welcher Kreon ein an sich richtiges 
Prittcip aufrecht erhalten will, die ihn ins Verderben 
stürzt. 

Dieselbe ist es aber auch, die freilich in geringe- 
rem Grade Antigone's Schuld ausmacht. Begeistert von 
Bruderliebe, in dem Gefühl ihrer heiligen Pflicht ^egen 
den Hingeschiedenen, fortgerissen von der innigen Ueber- 
zeugung, ein frommes den Göttern wohlgeßilliges Werk 
zu vollenden^ in dem Be wufstsein ihr erBerechtigung 
gedenkt .nie nicht der Berechtigung, die doch auch je- 
nem Gebote zu Grunde liegt; ist ihr Kreon Feind und 
Tyrann; verschmäht sie es zu sanfleren Mitteln zu grei- 
fen, sondern stürzt sich gleich in das Aeufserste; weist 
sie die Schwester, welche- sie mit sanften Worten an 
das Unglück des Hauses, an die Schranken ihres Ge- 
schlechtes, an die Pflicht des Gehorsams erinnert, mit 
strengen höhnenden Worten zurück. Mit gleicher Lei- 
denschaft tritt sie dem Kreon entgegen, erbittert ihn 
noch mehr durch Trotz, und verlangt als ein beneidens- 
werthes Glück den Tod,' ohne der Schwester, ohne des 
Eheglückes zu gedenkei^,, dessen Entehrung sie doch nach- 
her in der reinigenden Abschiedsklage ;schmerzlich vermifst. 
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Eben 8o ist der Untergang des Hämon^ obwohl 
durch den Trotz des Kreon herbeigefafart, dennoch Kam 
Theil «elbstverdcholdel. Nachdem der Jfingling in bewnn- 
üeningBWürdiger Mfifsigung und Besonnenheit, ohne sei- 
ner Liebe zur Antigone, eines eg-oistischen Princi- 
pes, zn gedenken, die Tödtung dorselben vom poli- 
tischen und ethischen Standpunkte ans angegriffen hal, 
lä&t er sich durch den Nichterfolg zu dunkler I>rohun9 
hinroifsen, die den Vater noch mehr bestärken mufs. 

So ist es also nicht der Kampf jener Principe 
an sich, sondern die leidenschaftliche Hellifkeit, mit dor 
er von beiden Seiten geführt wird, welche den tra- 
gischen Ausgang herbeiführt, nnd dadurch zu Beson- 
nenheit und Mäfsigung zuräckfuhrt. Darum klingt 
auch diefs Thema in den Chorgesängen nnd sonst überall 
wieder durch. 

Allein jener Fehler erscheint in der Geschichte -der 
Antigone nicht iisolirt: er hat sdion im fianse deis Oe- 
dipus namenloses Weh angerichtet, und darum wird amf 
diefs angestammte und erbliche Uebel mehrmals hinge- 
wiesen. Das Haus des Laios ist dem Untergänge dnroh 
die nnabwendbar« Macht des Schicksals geweiht, das aber 
eben nur durch die fortgesetzte Schuld jenes Hauses voll- 
endet wird, nachdem bereits, wie mancherlei Sagen -mel- 
deten, das Verbrechen des Ahnherrn gi^ttliche Strafe be- 
fanden hatte. Wie er , so fallen anch die Glieder «ei- 
nes Stammes bis zur Antigone herab jenem leidenschaft- 
lichen verblendeten Trotze anheim, der sie zu Grande 
richtet. Daher wird denn öfter als die letzte Grundur- 
sache die Macht der Moira hervorgehoben, die aber 
mkh% blind wüthend Unschuldige schlägt, sondern dareh 
die eigene Schuld der Verblendeten auf ihr Haupt herab- 
gezogen wird. Wie weit dieses erhabene Schicksal der 
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Alteii von dem unsittlichdn Sohicksftl in munchen bekaiin^ 
ten modernen Tragödien entfernt ist, daran mag hier nur 
mit Einem Worte erinnert werden. 

Nachdem wir so im Allgemeinen die Idee des 
Stflckes bestimmt haben , kommen . wir nun zur Durch- 
fahrung derselben im Einzelnen. Indem wir dieser 
nachgehen, werden wir- nicht nur den Gang des Stackes 
in seiner Nothwendigkeit aufzeigen und zugleich den 
stfttigen Zusammenhang der Cborgesänge damit nachweisen, 
Sondern «ruch besser , als bei einer isolirten Betrachtung 
geschehen kann, die Charaktere der auftretenden Perso- 
nen uns klar machen, indem wir sie in ihrer gegen- 
seitig bedingten Entwickelung verfolgen. 

Das Stack heginnt, wie in der Regel alle grie- 
chischen Tragödien, mit Tagesanbruch. Es isl der erate 
Sonnenaufgang nach dem glänzenden Siege der Thebaner 
nnd der vollständigen Niederlage des Argeierheeres. 

Defr Prolog. Antigone tritt mit Ismene anf , ihr das 
Verbot des Kreon zu verkünden. Dem oben Angedeuteten 
gemfifis gedenkt sie der fräbern XiCiden ihres Stammes, und 
setzt diefs neue Verbot damit als eine Fortsetzung in Ver- 
bindung. Schon in der Art und Weise ihrer Erzählung 
«prtcht sich ihr tiefer Unwille, sowie die g<ineli«he N-e- 
gation des entgegenstehenden Standpunktes a«s , obgleieh 
doch schön die Hinrichtungsart das Verbot als im Sinne 
des Volkes gegeben bezeichnet. Denn öffentliche Stei- 
nigung ist ein Act der Volksjastiz gegen solche, welche 
am ganzen Volke gefrevelt haben. Antigone aber über^ 
legt nicht erst, was zu than ist, sie denkt nicht dartfn, 
vorher andere Mittel zur Beseitigung jenes Verbotes zu 
versuchen; sondern fbst entschlossen, das Aenfsersle zu 
thun, fördert sie kurz und einfach die Sehwester ear 
Theilnahme auf, nicht als ob sie derselben bedürfte, aon- 
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dern weil sie es eben so als Pflicht dieser denn als 
ihre eigene ansieht. Ismene, eben so besonnen als mild, 
erinnert sie an das nicht unverschuldete Unglück der 
Eltern und Brüder: sie, die einzig noch vom Stamme 
übrig, seien, mfifsten in ihren Schranken als Frauen ver- 
harrend dem Ausspruche des Herrschers^ Folge leisten, 
da Widerstand unmöglich sei. Antigone, ohne sich auf 
Widerlegung einzulassen, weist sofort in strengen Wor- 
ten alle Mitwirkung zurück, und spricht den festen Ent- 
schlttfs aus, den Bruder zu bestatten und zu ihm ins Grab 
zu steigen. Ismene hebt ruhig noch einmal das positive 
Gebot, dem sie nicht widerstreben könne, hervor. Der 
Antigone ist diefs nur Vor wand, höhnend weist sie die 
Angst der Schwester und ihre Warnung zurück, fordert 
sie sogar auf, das Vorhaben Allen kund zu thun, und da 
jene sich vertheidigt, wird sie ihr verhafst: „was nie 
auch Schweres zu erdulden hat, bleibt ihr doch ein 
schöner Tod.'^ Ismene erkennt die Berechtigung der 
Schwester willig an. 

In dieser Scene , wie wir sie eben entwickelt haben, 
zeigt sich bereits die im Bewufstsein ihres Rechtes uner- 
schütterlich vorwärts schreitende Festigkeit sder Antigone: 
blofs in den Hinblick darauf versenkt, nennt sie deni([reon 
„Feind^^ und negirt seine Berechtigung, ist ungerecht 
gegen die Schwester und will Nichts, als ihre Pflicht er- 
füllen lind sterben. Ismene dagegen zeigt sich in achter 
Weiblichkeit: sie erkennt die Pflicht gegen den Bruder 
an, sie bedauert das gransame Gebot, allein sie respectirt 
esy weil es ihr gegenüber berechtigt ist, und sie ihre 
Schranken nicht zu durchbrechen wagt; dennoch aber be- 
wundert sie Antigone, und dafs diese sie verkennt, ent- 
lockt ihr kein hartes Wort. Ein moderner Dichter würde 
jedenfalls der Ismene als Grund der Abmahnung Hamon's 
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und Antigone's Liebe in dien Mand gelegt haben: der alte 
Dichter that es nicht, da Antigene in dem Bewufstsein einer 
Pflicht zu genügen wohl durch Vorhaltung einer andern 
dadurch bedrohten Pflicht, nicht aber durch Erregung 
eines Gefühls abgehalten werden konnte, das Überhaupt, 
wie wir später sehen werden , eine viel geringere Bed6ut- 
tung hatte, als bei unseren Romantikern. Mit dem Ab- 
gange der Antigone ist die Oewifsheif ihrer That dem 
Zuhörer klar, und da er sogleich darauf deü Kreon ken- 
nen lernt, so kann auch ihr Tod nicht bezweifelt werden. 
Dieser ist daher schon defshalb nicht die Katastrophe des 
Stücks. 

Nachdem die Schwestern sich entfernt haben, zieht 
der Chor, der aus Thebanischen Greisen bestehend jene 
den König umgebenden Edeln reprSsentirt, mit dem Sieges- 
gesange: „Strahl der Sonne^^ in die Orchestra ein. Er 
gedenkt nach - der ' Siegesfreude der Veranlassung des 
Kampfes, der drohenden Gefahr, des vollständigen Sieges, 
aber indem er nur in kürzen Worten die Tapferkeit der 
Kadmeier erwähnt: 

„Also tosH im Rücken ihm her 
Donner des Kriegs ,'Terderbficher Sturm 
Durch den feindlichen Drachen,'^ 

hebt er „der vermessenen Zung' hoflßirtigen Trotz^^ und „das 
Geräusch unbändigen Stolzes^^ hervor , wodurch die Gegner 
den Zorn und die Strafe des Zeus auf ihr schuldiges Haupt 
herabriefen. Denn Zeus war es, der den kühnen bereits 
zur Mauerzinne emporgestiegenen Kapaneus mit dem Blitze 
erschlug und dadurch die für die Kadmeier günstige Ent- 
scheidung herbeiführte. So ist also der Chor weit entfernt, 
in unbesonnener Ueberhebung den Sieg eigener Kraft zu- 
zuschreiben und darüber zu triumphiren: er würde dadurch 
in den Fehler verfallen, der den Untergang der Feinde be- 
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wirkt hat. Wir werden also sebon hier an das winnert, 
wodurch der tragische Ausgang herbeigeführt wird. 

Es tritt nan Kreon aaf: auch er gedenkt der retten- 
den „Götterhuld^^ ; dann verkündet er den Greisen, dafs 
er nach dem Rechte der Verwandtschaft nunmehr Thebens 
König sie als bewährte Freunde berufen habe. Daraar knüpft 
er eine ausftthrlichere Auseinandersetaung seiner Grund- 
satae , die längst gehegt er als König zu bewahren gedenkt : 
data der Staat und dessen Wohlfahrt dem Herrscher aber 
Alles gehen , ' dafs er weder aus Furcht schweigen und gu- 
ten Rath verschmähen, noch aus Gunst einen Freund höher 
als den Staat achten dürfe. Aus diesem Grunde habe er 
jenes Gebot erlassen, den Eteokles, der für das Vaterland 
gefallen, ehrenvoll zu bestatten, den Polyneikes, der laH 
Feuer und Schwert es zu verheeren und zu knechten ge- 
kommen sei, unbestattet den Vögeln zum Frafse hii^u- 
werfen. Ausführlich wird die Schuld des Polyneikes in 
lebendigen Worten geschildert, um jenes, ^wie wir oben 
darthaten, mit der gewöhnlichen Pflicht der Sippsdiafl 
gegen den Geschiedenen streitende Verbot zu rechtfertigen, 
was ebendefshalh auch aus dem vorher ausführlich expli- 
cirten Principe entwickelt wird. Durch diese ganze Rede 
tritt der Charakter des Kreon in ein helles Licht. Ein 
starrer Mann, dem das Wohl des Staates über Alles geht, 
und dieses Wohl besonders auf dem Gehorsam gegen die 
bestehende Satzung zu ruhen scheint, gelangt er. zur Re- 
gierung: jetzt endlich kann er seine längst festgewurzelten 
Grundsätze ins Leben treten lassen; sie werden daher 
gleich bis zum äufsersten Kxtrem verfolgt. Weil er aber 
dennoch weifs, wie sehr diese ihm richtig scheinende Con- 
sequettz dem bisherigen Brauche widerspricht) so sucht er 
sie, wie es solche Männer zu thun pflegen, in der etwas 
doetriniuren Exposition zu rechtfertigen, nicht allein in der 
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be'v^afsten Absicht, die Beistimmang de» Chores zm 
gewinnen, sondern auch in dem ihm selbst nicht kla- 
ren Bestreben, sich selbst die Noth wendigkeit und 
Rechtmäfsigkeit jener Mafsregel noch fester einzureden. 

Der Chor, welcher die Rechtmäfsigkeit des KreoB 
eben so wie die Aufrichtigkeit seiner Grundsatze keant, 
giebt seiner Qben entwickelten Stellung gemäfs jetzt noch 
eine allgemeine) weder zustimmende noch widersprechende 
Antwort Man erfährt sodann, dafs Wächter bei dem 
Leichname bestellt sind; vom Chore verlangt Kreon, dafs er 
für Aufrechterhaltnng des Verbotes sorgen solle. Schon 
hieraus ergiebt sich, wie weit Kreon entfernt ist ein Ty- 
rann zu sein. Dafs er vielmehr sich - im besten Rechte 
glaubt, geht noch aus seinen letzten Worten hervor, in 
denen er dem Uebertreter die Todesstrafe, bestimmt , denn 
nur Hoffnung auf Gewinn könne dazu verlocken. Wir sehen 
also schon hier jene Verblendung, die dorn politischen 
Gegner nur unlautere Motive unterlegt, an eine wohlmei- 
nende Absicht desselben nicht glauben will. 

Es erscheint der Wächter, der, wie regelmälsig die 
Boten , der niedern Volksklasse angehört : er ist offenbar 
ein Haussklave des Kreon, wie aus seiner ganzen Stellung 
zn diesem und namentlich aus der Androhung der Folter 
in der Rede des Kreon herv()rgeht. Denn die Folter; übri- 
gens ihrer Entstehung nach erst der späteren Zeit angeho- 
rig, durfte an Freien nicht vollzogen werden. Das niedere 
Verhältnifs des Wächters zeigt sich nun auch in dem, was 
er spricht: die wortreiche Einleitung schildert im Gegen* 
satee gegen die sonst gewöhnliche Belohnungshoffnung bei 
Prendeiiboten mit der dem gemeinen Mann eigenthümüchen 
Beredtsamkeit die vorläufige Angst, die der Sprecher auf 
dem Wege ausgestanden; er schliefst diese Einleitung mit 
dem ebenfalls diesem Standpunkte angemessenen Trostgrunde, 
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daff iho doch iiiii Ende „Niichts treffen könne, als das be- 
stimmte Loos/^ Auf Kreon*» dringende Frage versichert er 
seinem Charakter gemsrs, ehe er noch das Geschehene 
mittheilt, dafs er durchaus keinen Theil daran habe, und 
erst auf fernere Fragen giebt er die Sache wirklich an. 
Dann folgt die ausfahrliche Erzählung, welche den doppel- 
ten Zweck hat, einmal die Sache möglichst klar in allen 
einzelnen Nebenumstftnden darzustellen, sodann die Un- 
schuld und Nichtbetheiligung der Wächter zu erweisen. 
Dem Charakter dieser Leute ganz angemessen ist der Be- 
richt von ihrem Hader, der beinahe in Thätlichkeiten aus- 
bricht , und ihre .Berufung auf ein 6 o 1 1 e s u r t h o i 1 , wenn 
hier wirklich ein solches und nicht die Bereitwillig- 
keit, jedwede Folterqual zu ertragen, gemeint 

ist ♦). 

Durch den Bericht des Wächters , der besonders den 
gänzlichen Mangel jeder sichtbaren Spur hervorgehoben 
hat) findet sich der Chor veranlafst, an göttliche Einwirk- 
ung ^u erinnern. Kreon weist diesen Gedanken streng, 
aber nicht ohne hinlängliche Begründung zurflck: wie kön- 



*^ Es ist natfirlich hier nicht der Ort, über eine so wich- 
tige Frage m entscheiden. Daher nur vorläufig die Bemerk- 
ung, dafs alle Spuren von Gottesurtheilen, welche man bei 
denAlten gefunden hat (s. Becker Charikles ü, S. 2^ — 
285, dessen Beispiele übrigens noch vermehrt werden können), 
sich an ein bestimmtes Heiligthum eines bestimm- 
ten Gottes anknüpfen, und eben so nur auf Brforschmig 
Einer bestimmten Sache, namentlich des Bidschwu- 
res und der Keuschheit gerichtet sind. Eine so allge- 
meine und gewöhnliche Anwendung von Gottesurtheilen , wie 
sie aus der betreffenden Stelle der Antigone geschlossen wer- 
,den mufste, entbehrt aufser dieser Stelle, so viel mir bekannt 
ist, jeder andern Stfitze. 
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nen die Götter dem Frevler göDstig isein, der ihre eigenen 
Tempel zu zerstören kam? Ungeharsame Bürger sind es, 
die heimlich durch Geld die Wächter bestochen haben.: 
denn das Geld ist es , was zu den gröfsten _ Unthaten an- 
treibt. . Wir sehen also auch hier wieder die bestimmte 
Einbildung , dafs nur unreine Motive zum Widerstreben gegen 
das Gesetz veranlafst haben können. Zu dieser Meinung aber 
ist Kreon bis jetzt noch insofern berechtigt^ als Niemand in 
ruhiger Auseinandersetzung das Gegentheil gegen ihn ver- 
beten hat 9 der Thäter dagegen ^ dessen gänzliche Spurlosig^ 
keit allerdings dringenden Verdacht auf die Wächter 
wirft, in offenem Trotz mit der rohen That unmittelbar 
ihm entgegen getreten ist. Eben so natärlich geht aus jener 
Voraussetzung die Drohung der Folter hervor, wobei frei- 
lich Sophokles einen Anachronismus begangen hat, — der- 
gleichen scheuen die Tragiker überhaupt nicht — da er 
dabei nur seine Zeit vor Augen hatte, in welcher Folterung 
der Sclaven ein Hauptbeweismittel in allen Criminalsachen 
war. Der Wächter sucht durch weitere Reden den König 
vielleicht umzmrtimmen ; in der Pointe, durch den Boten sei 
nur das Ohr, durch den Thäter selbst aber das Herz 
des Kreon gekränkt worden , zeigt sich jene Neigung des 
gemeinen Mannes zu dergleichen etwas Wtohlfeilen Witze- 
leien, wie sie besonders in den Dramen eines Shakespeare 
so frisch nach dem Leben geschildert ist. Kreon unter- 
bricht ihn, seinen drohenden Beschlufs wiederholend, und 
der Wächter entfernt sich mit der für sich gesprochenen Ver- 
sicherung , dafs er dem Kreon picht wieder unter die Augen 
kommen werde. 

Es folgt nun das ersteStasimon: „Vieles Gewalt'ge 
lebt^^, über dessen Bedeutsamkeit ich schon im ersten 
Theile gesprochen habe. Angeregt durch die Energie des 
Kreon und die Kühnheit des geheimen Thäters besingt der 

KÖchly, Vorlesung. 3 
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Chor die wunderbaren Thalen, die der Menschengeisi voll- 
bringt, aber abgeflehen von der Schlafs wendang in ganz all- 
gemeiner Fasaang. Dieser Schlafs aber geht ebensowohl auf 
den Kreon, als auf den Thäter: jener „achtet der Heimath 
Gesetz^^, dieser ,,der Gdtter sohwurheilig Recht/^ . Beide, 
wünscht der Chor, mögen nicht aus Leidenschaft zum Un- 
rechten greifen. 

Antigone wird von dem Wächter herbeigeführt. 
Der Chor, ihre That ahnend, bricht in jene Aeufserung 
des Schreckens aus, in welcher, er ilie Abstammung der 
Antigone von dem Unglücksvater nicht vergifst. Der 
Wächter verkündet diefsmal ohne Eingang, als ob ihm 
ein Stein vom Herzen, fiele, die That der Jungfrau, und 
erst nach Kreon's Frage erinnert er sich seiner Schlufs- 
üufserung, gedenkend, dafs er seinem Schwur untreu die 
Thäterin selbst herbeiführe, erfreut, aller Schuld und Strafe 
ledig zu sein. Kreon fahrt weder gegen die Antigone auf, 
noch glaubt er ohne Weiteres den wiederholten Aussa- 
gen des Wächters: ruhig verlangt er Erzählung des That- 
bestandes. Diese hebt besonders den entschlossenen Cha- 
rakter der Antigone hervor: anbesorgt, ob man sie er- 
greife, wehklagt sie beim Anblick des geschändeten 
Leichnams laut, wie ein Vogel, 

yywenn er heimgekehrt 
Des leeren Bettes Lager sieht der Brut beraubt ;'' 

verwünscht die, welche solches gethan, und nachdem sie 
die heilige Pflicht erfüllt, macht sie keinen Versuch zur 
Flucht, läfst sich willig greifen und gesteht Alles. Sei- 
ner Gesinnung gemäfs bedauert der Wächter am Schlüsse, 
die Antigone ins Verderben gestürzt zu haben, und zeigt 
uns , dafs selbst bei diesen Menschen Antigone Theilnahme 
gefunden hat, aber, schliefst er: 
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„diefs Alles ücht* ich weniger, 
Als eigne Wohlfahrt, aUo liegt^s in meiner Arf - 

Kreon, um seiner Sache gewifs zu sein, fragt zuerst in 
der Gegenwart des Wächters die Antigoite, ob sie die 
That gethan, und erst auf ihr Tolfständiges Bekenntnifs 
enlläfst er jenen. Eben so Nichts übereilend fragt er 
sodann, ob Antigone das Gebot gekannt habe, und auf 
ihre bejahende Antwort befragt er sie um die Motive. 
Wir sehen hier durchaus den Kreon als einen ruhigen, 
besonnenen Richter, der sich durch seine Leidenschaft 
nicht hinreifsen läfst, sondern eine förmliche Untersuchung 
führt. Ganz anders Antigone. Statt ruhig iMre Motive aus- 
einanderzusetzen und dadurch an die Gerechtigkeit ilnd 
Einsicht des Kreon zu appelliren, tritt sie ihm im Be* 
wufstsein ihrer Berechtigung, in der sehr naturlichen 
Aufregung der eben vollendeten That auf eine nicht allein 
feste , sondern zum Theil sogar höhnende Weise entge- 
gen; -auf eine Weise, die in ihrem Verhältnifs als Jung- 
frau, welche daheim im Hause bleiben and um der Man» 
ner Treiben, um Staat und' Gesetz sich nicht kämmem 
soll, den von Hause aus weder despotischen noch grau- 
samen, aber strengen und leidenschaftlichen Herrscher, 
der in seinem heiligsten Rechte sich angegriffen sieht, 
nothwendig erbittern und ihm die Möglichkeit aller ruhigen 
Ueberlegung rauben mufs. Nicht Zeus und Dike, sagt 
sie, haben jenes Gesetz gegeben; Dein Gebot achtete 
ieh nicht so mficfatigf, 

„Um über nngeschriebnes, festes, gottliches 
Geseta hinauszuschreiten , eine 8terb]iche.^^ 

Dafs ich sterben mufs, wufste ich, geschieht es vor der 
Zeit, „nenn* ich das Gewinn.^^ Hältst Du diefs flir thö- 
richt , 

„Mag wohl der Thorheit mich ein Thor beschuldigen.^' 

3* 
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Diese Rede mufs nothwendig in Kreon die Meinung her- 
vorrufen, der Widerstand des Mädchens beruhe auf lei- 
deuschaßiichem Trotz, und auch der Chor erkennt dieses 
an, indem er wiederum an ihre Abstammung vom „har- 
ten Vater^^ erinnert. Dem gemifs eifert denn auch Kreon 
gegen den Trotz des Weibes, das doch „Knecht der 
Andern^^ ist. Nicht allein die That, sontlern dafs sie sich 
dereft rühmt und ihn höhnt, ist ihr Vergehen. Von ei- 
nem Weibe angegriffen in dem, was er fär heilsam und 
berechtigt anerkannt hat, kann er ihrer, so nah sie ihm 
auch verwandt ist, nicht schonen, und auch ihre Schwes- 
ter, die ihm durch ihr Benehmen ihre Mitschuld zu ver- 
rathen scheint, soll sterben. Hier sehen wir, wie 
der Charakter des Kreon umschlägt: es ist 
nicht der besonnene Richter, der ruhig die Untersuchung 
führt, sondern der leidenschaftliche Despot, der ohne zn 
hören und zu forschen auf blinde und rasche Voraus- 
setzung hin verurtheilt. Antigbne, weit entfernt zu er- 
schrecken, fordert ihn kalt auf, sie sofort zu tödten, 
da sie nie mit ihm Einer Meinung sein werde; auch die 
versammelten Edlen seien mit ihr einverstanden , wagten 
aber nur aus Furcht nicht es zu äufsern ; sie schliefst mit 
dem Vorwurfe, Kreon sei ein Tyrann, und so dttrfe er 
denn reden und thun, was ihm beliebe. Dieser glaubt 
dagegen die öffentlrche Meinung für sich zu haben, und 
es entspinnt sich nun in der Weehselrede des Kreon 
und der Antigene jene dialektische Bewegung der Gegen- 
sätze, die von beiden Seiten einseitig festgehalten zu 
einer friedlichen Lösung sich nicht vereinigen können. 
Antigene fafst den entgegengesetzten Standpunkt in die 
Worte zusammen: 

„Nicht mitzn hassen, mitzuliebön weifs ich nur.'^ 
Sie sieht im Polyneikes nur den 3ruder, Kreon nur den 
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Feind. Das Todesurtheii gegen denk ftnmafsende Weib 
ist die Antwort. 

Es erscheint Ismene in Tfaränen gebadet. Kreon 
immer leidenschaftlicher redet sie als ftberfObrte Ver-^ 
brecherin an, schilt sie eine „Natter^^ und verlangt Ge- 
ständnifs. Die sanfte Ismene, die voll Furcht und Seheii 
war, ihre Schranken zu durchbrechen und da^ Gesetz 
zu übertreten, bekennt sich schuldig: es gilt ja jetzt 
nur mit der geliebten Schwester 'zu sterben. Aber 
streng , ja höhnend wird sie von der Schwester zurück- 
gewiesen, die stolz auf ihre That sie auch allein ver« 
treten will: die Schwester meine es nur in Worten 
gut; blofe um den KrJBon sorge sie; sie möge also, wie 
sie aus Liebe zum Leben ihre Pflicht versäumt habe, 
nun auch leben bleiben, und sie selbst allein sterben 
lassen. Antigone erkennt auch hier die Berechtigung 
der Ismene zu ihrem acht weiblichen Handeln nicht an: 
sie ist ungerecht gegen die Schwester. Diese wendet 
sich nun an Kreon, und indem sie ihrer Ueberzeugung 
gemäfs die Schuld der Antigone stillschweigend zugiebt, 
sucht sie durch andere Motive auf ihn zu wirken: sie 
erinnert ihn an das Unglück , was Antigone's Sinn ver- 
wildert habe, an ihr eigenes Trauerloos nach deren 
Tode, endlich an den HSmon und dessen Liebe zur 
Verlobten; vergebens. Kreon kann solchen egoistischen 
Gr4inden seinem Principe gegenüber und mit Recht Nichts 
einräumen; denn es wäre ja auch für den Sohn selbst 
ein Verderben. Ich erwähne hier beiläufig , dafs die 
Worte: 

„O liebster Hämon, wie verhöhnt der Vater dich,/^ 

nicht von der Antigone , wie es auch bei der hiesigen Aufffih- 
rung geschah, gesprochen werden, sondern der Ismene ge- 
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bdren, was sowoU aus der Antwort des Kreon, wie 
aus dem Gang des ganzen Zwiegesprächs, als auch aas 
dem Charakter der Antigene selbst hervorgeht, die hier 
an Nichts, was ihr Schicksal ändern kann, Antheil neh- 
men kann, und des Himon flbelrhaapt nirgends nament«- 
lieh, gedenkt. Dagegen sind die beiden letzten Verse: 

„Sie willst Dn Deinem eignen Sohn entreifsen denn/^ 

und 

^yBescbiossen ist, ich seh^ es, dafs sie sterben soll,'' 

mit Recht neuerdings dem Chore zugeschrieben worden. 
Nachdem beide Schwestern fortgeführt worden sind, so 
beginnt der Cborgesang: 

„Glückselige, deren Geschick nie Weh gekostet,^' 

in welchem alle Momente, die den Untergang der Anti- 
gone herbeiführen, erwähnt werden. Wenn die Gottheit 
einmal ein Haus zum Unglück bestimmt hat, so wälzt 
sich dieses durch die eigne Schuld der dazu Gehörigen 
von Geschlecht zu Geschlecht fort: so häuft sich im Hanse 
des Labdakos Unglück auf Unglück: den letzten Sprofs 
rafft hin „des Sinnes Thorheit.^^ Daran knüpft ^ich 
dann wieder die Warnung vor „frevlem Hochmuth,'^ 
da ja doch alle menschliche Herrlichkeit Nichts sei vor 
der ewigen unveränderlichen Gewalt des Zeus, ferner 
vor leiehtsinniger Hoffnung, die nicht selten den Men- 
schen ins Unglück stürzt, wenn er von Gott verblendet 
dos Verderbliche für heilbringend hält. Alles ist wieder 
allgemeine Lebensregel, und doch liegen auch darin An- 
spielungen auf die damaligen Verhältnisse, wie wir oben 
sahen. 

Es tritt Hämon auf, ein schönes Bild des beschei- 
denen, in inniger Liebe und Hingebang dem Vater zur 
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gethanen Epheben. Sowohl der Chor aU Kreon, der 
durch eine müde Fragte ihn zu gewinnen sucht, sind 
begierig, ob er mit dem Beschlüsse gegen die Braut 
einverstanden ist. Hftmou, der trotz seiner Liebe den« 
noch diese nicht ^ als . Grund gegen den Tod der Antigone. 
geltend machen kann, versicliert, dafs er ganz der wei^ 
sen Leitung des Vaters «ich anvertraue und kein Ehe- 
band höher achte als diese. Kreon, der nun doch vor 
dem Tode der Antigone die Richtigkeit dieser Leitung 
rechtfertigen mufs, schildert zuerst das Glück des Vaters, 
dessen Kinder ihrer Pflicht getreu ihm gehorchen; defs- 
halb möge auch der Sohn aus Liebe zu einem Weibe, 
das durch eigene Schuld dem Gesetze verfallen und des- 
sen Bestrafung für das Wohl des Staates nothwendig 
sei, dem Vater nicht widerstreben. In ähnlicher Weise, wie 
in der Eingangsrede , nur mit Zurüokführung auf die Familie, 

„heg^ ich bei dem eignen Stamm 
Den Ungehorsam, heg' ich mehr bei Fremden ihn," 

wird Ordnung und Gehorsam gegen das Gesetz als das 
einzige und sicherste Mittel zur Erhaltung des Staates 
gepriesen, aber freilich bis zum äufsersten Extreme: 



„Drum, wen die Stadt einsetzte, dem gehorche man 
Im Kleinen, im Gerechten, wie im Geg entheil. 
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Um so strenger müfste man daher den Ungehorsam der 
Antigone ansehen, da sie ein Weib gegen den Staat 
gefirevelt habe. Da Kreon hier wie früher durchaus gar 
keine Berech tignng der Antigone anerkennt, da er 
von der unumstöfsltchen Richtigkeit und allgemeinen An- 
erkennung seines Principes um so fester, überzeugt wird, 
je Öfter und schärfer er es ausspricht, so ist 
es klar, dafs er jede Opposition des Sohnes nur als 
Opposition der Liebe, des Gemüths ansshen, und den 
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Versuob diese Opposition za motiTiren als Heuchelei 
betrachten wird. Dieser Widerspruch mufs den Kreon 
um so mehr empören, als er auf sein Recht als gereif- 
ter Mann, Vater und Herrscher fufsend g^erade von dem 
jugendiiehen Sohne ihn erfährt. Die Antwort Hamons ist 
ein Meisterstück in der glücklichen Vereinigung kind- 
licher Ergebenheit mit klarer und nachdrücklicher Begrün« 
dnng der entgegengesetzten Meinung, ohne Einmischnngr 
des egoistischen Momentes der Liebe. Hämon will und 
kann dem Vater aus eigener Ueberlegung nicht wider- 
sprechen, allein 

„Doch auch ein Andrer fände wohl das Richtige/' 

Da nun Kreon nicht selbst Alles sehen und hören kann^ 
aufserdem sein strenges Auge die Bürger abschreckt, sich 
frei gegen ihn auszusprechen, so tritt er als Vermittler 
zwischen sie und den Vater, als Interpret der Volks- 
stimme auf, die, wie wir sahen, achon bei Homer als eine 
moralische Schranke der Königsgewalt erscheint« Diese 
öffentliche Meinung aber hält die Antigene nicht der 
Stfafe, sondern der gröfsten Belohnung für würdig. Diefs 
dem Veter mitzutheilen , war seine Sohnespflicht: der 
«Vater möge es nun nicht verschmähen, darauf zu ach- 
ten, denn wer seine eigene Meinung Tdr untrüglich hält 
und an ihr eigensinnig festhält, wird oft als eitel er- 
funden und geht nicht selten zu Grunde. Auf guten 
Rath dagegen zu hören und von Andern au lernen, 
bringt keine Schande, sondern Gewinn und Buhm. 

Warum diese Rede bei Kreon nichts helfen kann, 
haben wir schon bemerkt. Vergebens fordert der Chor 
zu ruhiger Discus&ion auf: es entspinnt sich jene Debatte 
zwischen Vater und Sohn, in welcher sich der erstere 
immer mehr verstockt und der letztere zuletzt selbst lei- 
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denschaftlich wird. Kreon verschmSirt. es, von einem 

V 

Jüngern Manne zu lernen, Hämon entgegnet, auf den 
Rflth, nicht auf die Jahre müsse er sehen; dadurch zu- 
rückgewiesen beruft sich Kreon darauf, dafs der Unge- 
horsam bestraft werden müsse, und da Hämon diefs ge- 
wissermafsen einräumt, so weqdet er den Satz auf An- 
Ugone an. Hämon setzt ihm die öffentliche Meinung 
entgegen : 

,,Nicht also meint einstimmig das gesammte Volk.^^ 

Da läfst er sich im Bewufstsein seines guten Willens 
zum Aeufsersten hinreifsen: ,9der Staat bin ich, mir 
mufs der Staat gehorchen/^ Er überschreitet hier- 
durch seine Schranken, und wird, wenn auch nur auf 
einige Zeit, zum Despoten. Hieher führt das einseitige 
Festhalten am Princip. Von dem Sohne nicht allein ent- 
schieden zurückgewiesen, sondern sogar treffend wider- 
legt, beginnt er dessen Absicht zu verdächtigen: 

y,Er ist im Bunde mit dem Weib, so scheint es mir.'' 

Derselbe Vorwurf wird noch einigemal auf die 
schlagenden Antworten des Hämon, freilich nur als eine 
unerwiesene Behauptung erwiedert, und zuletzt durch die 
gewisse Versicherung ihres unvermeidlichen Todes ver- 
schärft. Da bricht Hämon, schon entschlossen sich den 
Tod zu geben in die Worte aus: 

„So stirbt sie denn und todtet sterbend Lebende;'' 

eine Aeufserung, die Kreon als eine Drohung gegen sich 
aufnimmt und daher in immer steigender Leidenschaft die 
Jungfrau herbeizuholen befiehlt, um sie vor den Augen 
des Bräutigams sterben zu lassen. Um diefs zu vermei- 
den entfernt sich Hämon und wiederholt die Ankündigung 
des Selbstmordes: 
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„U.nd nimmer wird 
yyDein Auge jemals dieses Haupt mehr wiedersehn.^^ 

Kreon, der, wie gesagt, den Hämon mifsverstanden 
hat, kann natürlich nach einer so stürmischen .Scene nicht zur 
Besinnung oder Sinnesänderung kommen: „mag auch der 
Sohn das Aeufserste than , doch diese Madchep wird ec nicht 
dem Tode entziehen/' In seiner Aufregung vergifst er auf 
einen Augenblick, dafs Ismene vollkommen gerechtfertigt ist, 
doch nimmt er auf Erinnerung des Chores sogleich das To- 
desurtheil gegen diese zurück. Auf die fernere Frage, wie 
Antigone sterben soll, bestimmt er, sie solL0 lebend in 
eine Felsenhöhle eingeschlossen werden, eine Todesart, 
welche bei dem Weibe als nothwendige Modification 
der eigentlich bestimmten Steinigung durch Volkeshand 
eintritt. Wie Kreon im streite mit dem Hämon zum 
politischen Despoten ausartet, so negirt er hier 
am Schlüsse höhnend die Berechtigung des Todtencultu» 
und wird zum Religionsspötter: wenn Hades, den 
allein von den Göttern sie ehrt 9 sie nicht rettet, 

„Erkennt sie, doch zu spät, dafs unbelohnt 
Sich miihe, wer verehre, was im Hades ist.'' 

Es folgt der Chorgesang, welcher aueh hier anknüpfend 
an das Vorgefallene, den Streit zwischen Vater und Sohn, 
die Allgewalt des Eros in kräftigen und allgemeinen Zü- 
gen schildert, nichts desto weniger aber ziemlich deut- 
lich, wie wir früher bemerkten, auf das Verhältnifs 
zwischen Ferikles und Aspasia anspielt. Doch da wir 
eben gesehen haben , dafs Hämon seine Liebe für die 
Braut durchaus nicht als Grund gegen ihre Tödtüng 
geltend macht, ja sogar dieses vom Vater ihm unterge- 
legte Motiv entschieden zurückweist, so könnte es schei- 
nen, als ob mit Unrecht der Chor den eben vorgefalle- 
nen Streit der Liebe des Hämon zuschreibe. Und den- 
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noch ist es so: der gehorsame, bescheidene, ehrerbie* 
ti?^) JA sogar demüthige Sohn würde nicht als Vertre- 
ter des Rechts und der öffentlichen^ Meinung gegen den 
Vater aufgetreten sein, wenn nicht sein Herz, seine 
Liebe ihn dazu getrieben hätte; wäre ein' Anderer von 
dem Spruche des Kreon getroffen worden, Hämon hätte 
diesen wohl bemitleiden, des Vaters Strenge i>edauern 
mögen, nimmer aber hätte er aus seiner kindlichen Er* 
gebenheit und Folgsamkeit blofs durch die Reflexion, 
der Vater scheine in den Augen des Volkes Unrecht zu 
thun, sich herauszureifsen vermocht; er würde geduldet 
und geschwiegen haben. Diese Unterordnung unter des 
Vaters Willen, die Hämon ausdrücklich hervorhebt, hat 
ihn auch bei dessen hartnäckiger und höhnender Wei- 
gerung vor dem Schlimmsten bewahrt; ein Sohn, denk 
dieses Gefühl fehlte, wurde in dem Bewufstsein seines 
Rechtes und von der Leidenschaft fortgerissen nicht den 
eigenen Untergang beschlossen, sondern Widerstand ge* 
gen den Vater und die Rettung der Braut selbst mit ^ äV'^/--*« >a« 
gewaffneter Hand versucht haben. Diefs vermag des ju*- 
gendlichen Hämon weiches Gemüth nicht — er ist Nichts 
weniger als ein Held, zu. dem man ihn sehr ungere<^ter 
Weise hat erheben wollen — : nachdem er Alles ver- 
sucht hat, was in seinen Kräften stand, den Vater 
von seinem Unrecht zu überzeugen, mufs er trotzig und 
höhnisch von diesem zurückgewiesen allen Halt verlie- 
ren und am Leichnam der still aber heifs geliebten Braut 
sich den Tod geben. Denn er hat nicht allein diese 
durch grausamen und ungerechten Tod verloren, sondern 
der eigene Vater, den er kindlich verehrte und liebte, 
hat diesen Frevel begangen ; der Gegenstand seiner Ver^ 
ehrung ist ihm ein Gegenstand des Absehens geworden. 
Was soll ihm da noch das Leben? Somit erscheint der 
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Selbstmord des Uamon in seiner Nothwendigkeit gerecht- 
fertigt. 

Es folgt nun der Wechselgesang zwischen der 
Antigone und dem Chore. Antigone hat die gewaltige 
ihre Schranken ttbersteigende That vollbracht, sie ist mit 
einer die Weiblichkeit übersteigenden bis zum Trotz sich 
steigernden Kraft dem Kreon entgegengetreten: aber jetzt 
ist zugleich mit dem nothwendigen Drange dazu diese 
gewaltsame Anspannung in ihr Gleis zurflckgekehrt; ihre 
Hllrte und Schroffheit ist gewichen, und sie erscheint nun 
als die zwar noch immer gefafste und starke Jungfrau, 
die aber den frühen Tod nicht mehr als Wohlthat an- 
sieht, sondern als Unglück innig beweint; die jetzt das 
ihr geraubte Glück der Ehe, an welches sie früher in 
ihrer Aufregung gar nicht denken konnte, schmerzlicli 
beklagt, und auch in ganz natürlichem Gefühle vor der 
grausen Art ihres Todes sich fürchtet und darüber ver- 
gebens sich zu trösten sucht. So ist sie also von ihren 
frühern Mangeln vollkommen geläutert: den begange- 
nen Fehl sühnt sie durch den Tod; rein und beweinens- 
wttrdig geht sie ins. Grab. Alles diefs spricht sich 
gleich in der ersten Strophe aus. Der Chor sucht sie 
zuerst zu trösten: „mit Ehren, nicht durch Krankheit 
oder Schwert hingerafft, nach eigener Wahi,'^ wie sonsl 
keine Sterbliche steige sie zum Hades. Als aber Anti- 
gone ihr Schicksal mit dem der Niobe vergleicht, so 
erinnert sie der Chor, um diese Gleichstellung zurück- 
zuweisen, dafs diese eine Göttin gewesen, deren Loos 
zu theilen Ruhm bringe. Da bricht Antigone solcher 
Zurückweisung nicht gewärtig in herbe Klagen aus, dafs 
man sie verhöhne, dafs eie von Freunden unbeweint in 
die Gruft steige, weder im Tode noch im Leben hei- 
misch.« Jetzt erinnert sie der Chor an ihre Schuld: 
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sie stiefs in keckem Muth an Dike^s Thron, 4ieBe Schutd 
hängt aber mit der alten Schuld des Hauses zusammen: 

,,Da kämpfst wohl aus den Kampf des Vaters/' 

Diesem Geschicke des Hauses widmet nun Antigene 
ihre Klage: auch sie fällt ihm anheim, des Bruders Tod 
„rafft sie fort vom Leben/^ Aber der Chor erinnert sie 
noch einmal, dafs nicht die Pflicht gegen diesen, son« 
dern dafs die eigne Leidenschaft sie ins Verderben 
stürze. Nachdem Antigone noch einmal Alles, was ihr 
Loois Schweres enthält, zusammengefafst Jiat, unterbricht 
Kreon die Klagen und gebietet sie hinwegzuführen. Ein 
moderner Dichter würde diefs sogleich geschehen lassen: 
der antike Poet darf aber Antigone in dieser Aufregung 
nicht entlassen, sie mufs die Reinigung ihres Ge* 
müthes von jeglicher Leidenschaft vollbringen, beruhigt 
lind beruhigend vom Leben scheiden. So legt er ihr 
denn die gesprochene Abschiedsrede in den Mund, 
in welcher sie noch einmal der Motive ihrer That sich 
bewufst wird: die letzte ihres Geschlechts steigt sie vor 
der Zeit zum Hades nieder, in der Hoffnung, jenen 
Hingeschiedenen willkommen zu sein; denn weil sie die«, 
selbe Pflicht, welche sie Allen bereits erwies, auch 
dem Polyneikes gönnte, wird sie unvermählt, kinderlos, 
verlassen zum Hades hinabgestofsen , ohne ein Gebot der 
Götter verletzt zu haben. Aber nicht zu nochmaligem 
Trotz und zu Verwünschung wird sie durch diesen Ge- 
danken aufgestachelt, sondern gefafst und mit dem Zwei* 
fei, dafs auch sie geirrt haben könne, schliefst sie: 

„Doch wenn es also recht befand der Gotter Schlufs, 
So will ich büfsend meiner Schuld gestandig sein; 
Sind aber jene schuldig, soll kein grofser Leid 
Sie treffen, als sie wider Recht an mir gethan.'* 
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Warnm wir jene Stelle,, wo Antifone die Bevor- 
zngmg des Broders vor Mann und Kindern 2« rechtfer- 
tigen sucht) hier übergehen, ist im ersten Theile gesag*! 
worden. Ein moderner Dichter hätte jedenfalls nicht in 
allgemeinen Ausdrftcken die Antigone ufoer das verlorene 
Eheglück klagen, sondern des Hfimon gedenken lassen. 
AHein Sophokles schildert hier die heroische Zeit, wel- 
che die eigentliche individuelle Liebe erst in und mit 
der Ehe findet: neben Hektor^s Abschied findet sieb et- 
was Aehnliches zwischen noch Unvermählten nicht. Und 
Oberhaupt gehört ja bekanntlich die überschwengliche in 
blinder und ausschtiefslicher Hingebung an Ein Individuum 
völlig sich erschöpfende Glückseligkeit der schwärme- 
rischen Liebe in einzelnen Beispielen (Hero und Leander 
nach Mnsaeus) erst der späteren vom Hellenismus ab- 
gefallenen Zeit, in seiner vollen principiellen Entwicke- 
lang erst der christlich -germanischen Romantik an. 

Kreon kommt zurück; der Chor benachrichtigt ihn, 
dafs die Jnngfi'au noch in derselben Ueberzeugung ver- 
harre, und in harten Worten böflehlt er sogleich, sie 
gewaltsam fortzureifsen. Die letzte Klage der Antigone, 
in der sie Götter und Menschen zu Zeugen anruft, ver- 
stummt, sie verschwindet. 

Es folgt das vierte Stasimon. Zuerst wird der 
Danaö, dann des Lykurgos, endlich der Phineiden ge» 
dacht, die alle ein ähnliches Loos wie Antigone gehabt 
haben; Danaö, die durch Zeus Umarmung begnadet den- 
noch des Geschicks fürchtbare Obergewalt erfuhr; Ly- 
kurgos, welcher zeigt, dafs „in Nichts eiteln Wahn- 
sinn^ wildauibrausende Kraft schwindet'^; die Phineiden, 
die Kinder der aus athenischem Königsstamme entspros- 
senen Boreastochter, des Gottkindes, über welche auch 
die Macht: des uralten Schicksals hereinbrach. Es ist 
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also in diesen Beispielen namentlich das Schicksal, 
welches seihst ohne sichthare Schuld der Betheiligten 
das Unheil heraufführt. Die Anwendung auf das eben 
Vorgegangene liegt nahe. 

Es folgt nun diejenige Scene, in welcher die Pe- 
ripetie, die Umwandlung des Stuckes eintritt Der 
blinde Seher Teiresias, der sich nach der Sitte der grie- 
chischen Tragödie gleich als solchen ankündigt, /erscheint. 
Er ermahnt zuerst den Kreon zum Gehorsam und erin- 
nert ihn zugleich ap die Richtigkeit seiner frühern Pro- 
phezeiungen. Kreon, der keine Ahnung hat, dafs auch 
der Seher gegen ihn auftreten werde, nimmt diefs ganz 
gut. auf. Es beginnt die Erzählung, deren reich ausge- 
führte Schilderung natürlich den griechischen Zuhörer, 
der durch die fast tägliche Praxis mit dem Detail be- 
kannt war, ansprechen mufste: Vögelzeichen und ungün- 
stige Opfer verkünden den Zorn der Götter über den 
Frevel an des Polyneikes Leichnam. So weit der Seher; 
Teiresias ist aber mehr, er ist auch ein weiser Rath- 
geber: Irren ist allen Sterblichen gemein, wer aber sei- 
nen Irrthum ausgleicht, ist besonnen, und — wieder 
das alte Thema ! — „des Unverstandes zeiht man wohl 
den starren Trotz.^^ Und welcher Heldenmuth ist es, 
den Todten zweimal tödten? Kreon möge also seinen 
guten Rath hören. 

Dieser aber durch alles Vorhergegangene stufen- 
weise immer mehr verhärtet ,^ namentlich durch des Soh- 
nes Widerstand, den er mit den Worten andeutet: 

„von meinem Stamm 
Bin ich verhandelt und vertauscht seit lange schon'', 

heftig gereizt; endlich durch die so eben stattgehabte 
Abführung der Antigone, deren Tod dadurch unwider- 
ruflich geworden, in seiner Ueberzeugang nothwendig 
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selbst wider bessere Begangen gefestigt , wiederholt in 
den stärksten Ausdrücken, dafs nur Hoffnung auf Ge- 
winn, wie die Andern zu andern Versuchen, so auch den 
Teiresias verlockt habe , die Seherkunst zu seinem Zwecke 
KU mifsbrauchen. Nicht also gegen diese an sich, nicht 
gegen den Seher, sondern gegen den trügerischen 
Rathgeber richtet sich Kreon^s Opposition. Er ruft: 

„Ja wollten auch Zens Adler ihn zum Mahle sich 
Wegraffend tragen an den Thron des Qottes selbst,'^ 

dennoch will er ihn nicht bestatten, denn er weifs wohl, 
„dafs der Menschen Keiner einen Gott beflecken kann/^ 
Wir sehen also hier wieder dieselbe Verblendung, die 
statt mit dem Gegner ruhig Meinung und Widerspruch aus- 
zutauschen, in blindem Vertrauen auf die eigene untrüg- 
liche Einsicht dessen Absichten verdächtigt und dessen 
Persönlichkeit ohne hinlänglichen Grund angreift. Ferner 
aber überschreitet auch hier Kreon seine Schranken da- 
durch, dafs er den erprobten und untrüglichen Seher, 
den Interpreten der Gottheit, der Lüge aus Gewinnsucht 
zeiht, und zugleich der göttlichen Offenbarung mit ratio- 
nalistischer Reflexion entgegentritt. In der folgenden 
Stichomythie wiederholt Kreon öfter diesen Vorwurf, wäh- 
rend Teiresias ihm Besonnenheit empfiehlt, nach und 
nach bitterer wird und endlich das verkündet, „was 
ihm still im Busen ruht^% die Prophezeiung, die einmal 
ausgesprochen und bekannt unwiderruflich in Erfüllung- 
gehen mufs. Nicht lange mehr Tvird die Sonne ihre 
Bahn vollenden,* und Kreon wird aus seinem eignen 
Blute für den Frevel an den Unterirdischen einen Leich- 
nam ids Ersatz darbringen; schon lauern auf ihn 

„des Hades und der Götter Straferinnyen'^ 

Auch noch ferneres Unheil verkündet er ihm: 
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„Und alle Städte raffen neh erbittert aaf, 
Sie, deren Leicbeu Hände hier enth^ligten,^' u« s« w. 

Diese Worte, welche Ober die Antigone hinausgehen, 
erinneifn an den glflcklichen in Reden und Liedern der 
Athener viel gepriesenen Feldzug, durch welchen d^ 
Heldeftkönig Theseu» als Schützer der hinterUssenen Witt' 
wen und Waisen den Kreon zwang, ihnen die Leichen 
ihrer Angehörigen zur Bestattung- auszuliefern; an jenen 
Feldzng, der das vollendete, wofftr Antigone gestorben 
war. Am Schlüsse der Frophezehing spricht der Seher noch- 
mals/ aber nicht ohne scharfen Hohn* die Mriiming zur 
Malsigung und Besonnenheil aus« 

Jetzt tritt der Chor zur rechten Zeit ein: „Graiises 
hat Teiresias verk^digt, er, der niemals Lügen gespro'* 
ehen/^ Kreon hat diefs sdion selbst bei sich überlegt, 
nnd ffirditet Unheil, doch „I*ladigeben ist schrecklich.^^ 
Da rathel ihm der Chor kurz und eindringlich, die An- 
tigone zu befreien, den Todten zu bestatten, und da 
Kreon noch schwankt, fireilich nur aus Unlust nachzuge« 
ben, ttteit ra^r aus Uekerseugung , erinnert er ihn: 

„mit raschem Schritt 
ereilt der OStter Strafgerieht den Frereisinn.'' 

Da bricht Kreon zusammen: 

yyWeh mir! mit Schmerzen, dennoch andr' ich meinen Sinn, 

Der Noth gehorchend, kämpfe nicht vergebens an.^ 

Es folgt dann die Mahnung an die Diener: und mit sich 
zerfallen und zwieträchtig folgt der König selbst. 

Man hat dieses schnelle umschlagen des Kreon, nacfa^ 
dem er doch zu Anfange so heftig und ungerecht den Seher 
zurückgewiesen, streng getadelt; man hat es in Widerspruch 
mit seinem früheren Charakter gefunden, welchem freilich 
diesefte Kritik Hftrte und Grausamkeit vorwirft, mit welefaem 
Rechte, ist wohl nun hinlänglich nachgewiesen worden^ 

Kfickly, Torletoni^. 4 



50 



Auch jener Tadel hat durchaus keinen Gmnd. Aus der 
Stimmmig des Kreon, die gerade nach der Ansfahrung des so 
vielfach bekimpften Beschlusses, wo ein Widerruf schmählich 
und zu spftt erscheint, schroff und aufgeregt ist, ergiebt sich, 
wie wir oben sahen, nothwendig der anfängliche mit unge- 
rechtem Vorwurf gepaarte Widerstand gegen den Seher, 
ein Widerstand, der, wie wir auch bemerkten, um. so 
leichter aufzunehmen war, als er nicht gegen die un- 
xweifelhafle Seherkunst des Teiresias, sondern gegen 
seinen Rath und seine Gründe gerichtet ist. Indem 
Kreon jenen xurfiekweist, diese fOr widerlegt achtet, 
glaubt er darin zugleich den Schlüssel zu jenem Mifs- 
brauch der Seherkunst gefunden zu haben, den er ihm 
vorrückt. Das weitere Gespräch mit dem Teiresias kann 
ihn eben so wenig wankend machen. Als aber dieser 
die Prophezeiung ausspricht, die Kreon auf keinen 
Andern als den Hämon beziehen kann, als er daran die 
Yorhersagung noch gröfseren Unheils kiHipft, da ergreift 
jenen plötzlich der Gedanke an des Sehers Untrüg- 
lichkeit, die sich, wie von jeher, so auch besonders 
in der jüngsten Zeit durch das Eintreffen seiner Prophe- 
zeiungen bewährt hat: eine solche Drohung kann Teire- 
sias nicht fingiren, wie etwa die Deutung des dem Laien 
verschlossenen Vogelfiuges. Alles dieses mufs, während 
Teiresias strenge nachdrucksvolle Worte an sein Ohr 
schlagen, sein Inneres durchwühlen und in ihm jene Um- 
wandelung bewirken, die nur noch vor dem Bedenken, 
Beschlossenes umzpstofsen, zurückbebend leicht durch des 
Chors eindringlichen Rath bestimmt wird. Zur Ueberleg^- 
ung aber ist keine Zeit; nur kurze Frist hat Teiresias 
gestellt: also mufs Kreon gleich aufbrechen, um wo mög*- 
lich noch zu retten und zu helfen. Dennoch aber ist Kreon 
noch nicht gereinigt, und mit Recht bricht die ge- 
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weissagte Katastrophe aber iho uod sein Haus herein. 
Denn Kreon hat nicht durch besonnene Ueberleg- 
ung auf den Rath Anderer seine roarslose Leidenschaft^ 
liehkeit erkannt, und eilt darnin, sie gat eu machen; 
sondern nur die wohlbegrUndele Furcht vor der unaus- 
bleiblichen Strafe ist ee, die ihn plötalich, ohne dafs 
er sich von der Thorheit seines Thuns überzeugt hat, 
dieses durch schnelles Handeln gut zu machen rortreirst, 
Wie er durch einseitige Beflexion verblendet trotz alter 
Vorstellungen auf seinem eigenen Sinn beharrte und en 
frevler That sich veralockte, so wird er jetzt, ohne die 
Nichtigkeit seines Mfaeren Raisonnemenls über das Recht 
des Staates klar erkannt eu haben, blofs durch die 
Furcht vor dem Untergänge des Hauses Eum Gegeniheil 
fortgerissen. Ein egoistisches Motiv also ist es, was 
hier Eunjichst den Kreon sur Umkefir bewegt, und erst 
uchher tritt, wie wir sehen werden, in der Klage die 
richtige Erkenntnifs ein. Dafs aber ein egoistisches 
Motiv diers bewirkt, ist um so bedeutungsvoller, als Kreon 
dieses ausdrücklich in seiner Eingangsrede negirt hat: 
„ Und achtet höher als das eigne Vaterland 
Jemand die Freunds, traun, für gar Nichts acht* ich den." 

Daher zeugen denn euch die einseitigen Schlufsworte 

des Kreon von Nichts weniger als von klarer Einsicht; 

„Denn trann, Ich fürchte, dafs es -wohl daa Beste ist, 

Beitoh'nde Satzung halten bis ans LebenszieL" 

Es folgt der Bacehaschor. Dieaen Gott gerade aninrafen, 
war sowohl der Tragödie, die zu Theben seiner Hei- 
math ' vnd dem Hauptsiti seiner Verehrung spielt, als 
den Feste selbst, an welchem die Tragödie aufgeführt 
wird, angencMen. Es ist daher anoh ganz natürlich, 
dafs Dionyios iwar aufgefordert wird, „da gewaltig 
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schwere Noth über das ganze Land einbrach/^ als 
Retter zu erscheinen; dafs aber dennoch diese Anf- 
forderung vor der stttrmischen Lobpreisung des Gottes, 
-welche den ganzen übrigen Theil des Chorgesanges füllt, 
in den Hintergrund tritt. So erscheint also dieser Gesang 
anch in dieser Hinsicht, wie schon seinen bewegten 
Yersmafsen nach, als ein wirklicher Dithyrambos, und 
ich möchte daher von diesem Standpunkte die sonst ge- 
tadelte Auffassung des geistreichen Componisten in 
Schutz nehmen, ohne natürlich damit irgendwie ein Ur- 
theil über die Musik selbst aussprechen zu wollen. 

Es kommt der Unglücksbote, in der gewöhnlichen 
uns schon bekannten Weise seinen Bericht mit einer all- 
gemeinen Reflexion beginnend, die aber ganz seinem 
Charakter und seiner Stellung angemessen ist. Blofs an 
die Aeufserlichkeit des Geschehenen sich haltend ahnt er 
den tieferen Grund und die innere Nothwendigkeit des- 
selben nicht, die der Dichter vor uns entfaltet hat. Er 
spricht daher nur von der Unbeständigkeit des Menschen- 
looses. Denn 

„Das Glück erhöhet und das Glück erniedriget 

Den Glückbegabten und den Unbeglückten stets.'' 

Indem er weiterhin das furchtbare Unglück des Kreon, 
„dem Alles entschwunden,^^ anzeigt, spricht auch er die 
von dem Niedrigstehenden und Armen so natürlich und 
gern gehegte Ueberzeugung aus, dafs Glanz und Herr- 
schaft ohne Freude Nichts sei: wenn sie dir mangelt: 

„kauT ich alles Andre dir 
Nicht um des Ranches Schatten ab für frohen Muth*'' 

In kurzer Wechselrede kündet er dann dem Chore auf 
dessen Fragen den Selbstmord des Hgmon an, den die« 
ser aus Verzweiflung über den Tod der Antigone be- 
gangen, und ermahnt dann den Chor zu berathen, was 
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weiter zu thun sei. Ehe diefs aber der Chor befolgen 
kann, tritt schon Earydike, Kreon's Gemahlin, im Begriff 
zum Tempel der Pallas zu gehen, heraus. Sie hat die 
Schreckenskunde vernommen und will sie nun ganz und 
ohne Ruckhalt wissen. Die wenigen Worte, welche Eu- 
rydike spricht^ geben dennoch ein hinreichendes Bild von 
ihr , und dienen dazu , die folgende Katastrophe vorzu- 
bereiten: als ächte griechische Hausfrau dem öffentlichen 
Leben fremd hat sie, gewifs durch dunkle Kunde be- 
wegt, das llaus verlassen wollen, um mit frommen Ge- 
lübden der Pallas hulfeflehend sich zu nahn. Da vernimmt 
sie jenes Wort, nnd, obwohl des Leidens nicht unkundig, 
sinkt sie ohnmächtig zurück. Wie mag nun die ganze 
grause Wahrheit auf sie wirken? 

Nach kurzer Einleitung in der schon öfter charak- 
terisirten Weise folgt die Erzählung des Boten. Die Be- 
stattung des Polyneikes bietet nichts Bemerkenswerthes 
dar; sehr schön dagegen wird schon von fern durch den 
Klageruf des Sohnes Kreon erschreckt: der Prophezeiung 
eingedenk ahnt er das Schlimmste. Antigone^s Selbstmord 
ist durch den Hinblick auf die Gewifsheit eines grausamen 
und langsamen Todes dem alten Diehter vollständig ge- 
rechtfertigt. Der Selbstmord gilt den Griechen wie den 
Römern noch bis in die späteste Zeit als ein Recht, ja 
als eine Pflicht des wahrhaft Freien, nicht nur um einem 
anderen qualvollen Tode, sondern ebenso um einem 
kummervollen schmachbedeckten Leben zu entgehen; und 
diese Ansicht ist bis in die letzte Zeit des sinkenden 
HeidenUiums wie in der Philosophie dogmatisch begrün- 
det, so im Leben vielfach praktisch geübt worden. Um 
Antigone richtig zu beurtheilen, müssen wir daher eben 
so den moralischen Standpunkt des Christenthums als die 
Vorstellung der modernen Aesthetif aufgeben, welche 
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nun eiBmal die von Antigene erwählte Todesart als un- 
sckön betrachtet. Sie ist aber vielmehr die vielen grie- 
chischen Heroinen gemeinsame , natärlich , da Schwert und 
Waffen häufig nicht zur Hand sind, und der Wassertod 
gescheut wurde, weil der also sich Preisgebende da- 
durch seinen Leichnam der Bestattung beraubte. Wenn 
in dieser Hinsicht der Selbstmord Antigone's als gerecht- 
fertigt erscheint, so ist doch auch er nicht ohne Sohuld : diese 
Schuld besteht in der leidenschaftlichen Eile, mit der er 
sofort nach erfolgter Einschliefsung vollzogen wird. Diese 
leidenschaftliche Eile ist aber wiederum in dem Charakter 
der Antigone begründet, da sie keine Aussicht auf Bett- 
ung und Erlösung hat. Wie auf Antigone's Tod noth- 
wendig auch der Selbstmord des Hämon folgen mufste, 
haben wir schon firaher aus dem Charakter des Jünglings 
entwickelt: Hämon hat diesen Entsohlnfs sogleich nach der 
unwiderruflichen Entscheidung des Vaters gefafst, und ihm 
diefs , wie wir sahen , freilich nur mit aweideutigen Wor- 
ten, angekündigt. Um diesen Entschlufs auszuführen, ist 
er in das Grabgewölbe der Anligone gedrungen, und die- 
sem Einbruch, nicht etwa der Vermuthung, er habe sich 
schon den Tod gegeben, gilt der Ausruf des Vaters: 
„Was Armer, thatst Du? Welcher Geist , Unseliger, 
Ergriff Dich? Welches Ungemach verwirrte Dlch?^* 

Denn es galt für einen Frevel, der kaum bei gesunden 
Sinnen begangen werden konnte, das Haus der Todten, 
das Grab durch gewaltsames Eindringen zu entweihen. 
Der Mordversuch des Hämon gegen den Vater ist kein 
vorher überlegter, überhaupt kein ernstlich gemeinler: in 
der wilden Verzweiflung des tiefsten Schmerzes , den Leich- 
nam der heifsgeliebten Braut umarmend, hört und erblickt 
er plötzlich den Vater, der grausam diefs verschuldet; 
ohne zu antworten zückt er in plötzlicher Aufwallung das 
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Sehwert gegen ihn, den er nicht mehr lieben und ver- 
ehren kann; aber es ist eben nur eine augenblickliche, 
fast willenlose Aufwallnng: der Y^ter weicht zurück, und 
der Sohn, ohne einen neuen Versuch zu machen, durch- 
bohrt sieh Bolbst, und umsc^lierst sterbend die Leiche der 
Braut, um im Tode mit ihr vereinigt zu sein. Er konnte 
buch nicht länger zögern: in seinem Schmerz gestört mufs 
er sich sogleich tödten, um dem Anblick des Yerhafsten 
tXL entgehen und nicht in seinem Vorhaben gehindert zh 
werden. Dev Bote schliefet wieder gnomiseh und erin^- 
nert, dafe Mangel an Ueberlegung der Uebel grdfstes 
sei, ein Ausspruch, den er selbst natürlich auf alle be- 
iheiligten Personen ausdehnt. 

Eurydike hat sich bei den letzten Worten entfernt. 
Da der Chor sein Befremden darüber uusspricht, sucht 
der Bote ihn zu beruhigen, die Königin werde ihrem 
Schmers nicht öifentlich, sondern still daheim vor ihren 
Frauen sich hingeben wollen; dehn sie sei zu fiberlegt, 
mm etwas Arges zu begehen. Auch in dieser Vermutb- 
ung wird der Charakter der Eurydike festgehalten , wie 
wir ihn sohon oben gezeichnet haben. Der Chor dage- 
gen kann sich nicht beruhigen, ihm dünkt „allzutiefes 
Schweigen auch unheilbedeutend ^S und der Bote die Wahr- 
lieit dieser Bemerkung einsehend begiebt sich ins Haus , um 
das Weitere zu erfahren. Dieses furchtbare beredte Schwei- 
gen i was auch, irren wir nicht, manchem modernen 
Kunstrichter anstöfsig war, erscheint auch sonst als cha- 
r«kteriatis6he# Zeichen des höchsten Schmerzes. In diesem 
S^weifiin erstarrt die fnaisr dolorosa des Alterthums, 
Niobe m Stein, ßls ihre letzte jüngste Tetchter vor dem 
«nerbittiieben deschofs der strafenden Göttin hinsinkt, wie 
es der römische Dichter schildert: 
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„Ganz nun vereinsamt 

,y8afs sie Ton Leicben unuritigt der Töchter , der Sohn* und 

des Mannes. 

„Und fie erstarrte Tor Gram: kein Lüftchen bewegt ihr die ' 

Haare ; 

y,dIatlos wird nnd bleich das Gesicht; stier stehen die Au- 
gen 

„Ueber den Wangen roll Gram: bar alles Lebens ein Bild 

nur," 

Und wer ged&chte nicht hier Jenes griechischen Maler», 
der es nicht wagte, auf dem Antlitze des Agamemnon 
in dem Augenblicke, da der Opferstahl auf die Brust der 
Tochter gezückt wurde, den gröfsten Schmerz auszu- 
drQcken, sondern durch das verhallende Gewand es den 
Blicken zu entziehen vorzog? 

Unterdessen hat sich Kreon mit der Leiche des Sob- 
nes genähert. Auch gegen die folgende Scene hat man 
unkundiger Weise starken Tadel ausgesprochen; man hat 
Anstofs genommen , dafs Kreon so - weinerliche und wei- 
bische Klage erhebe: diese stände mit seinem harten 
und stolzen Charakter in Widerspruch. Dieses Urtheil 
grttndet sich theils auf eine falsche Meinung von Kreon's 
Charakter, den n^ir im Vorhergehenden ganz anders ent- 
wickelt haben, theils auf Unkenntnifs griechischer Sitte. 
Denn was erstens den Inhalt jener Klagen anlangt, den 
wir gleich näher ins Auge fassen werden, so ist er der 
Lage des Kreon durchaus angemessen. Kreon hat in der 
unerschütterlichen Ueberzeugung seines Rechtes und seiner 
Pflicht alle andern Rücksichten gewaltsam beseitigt: jetst 
ist er durch den Untergang seines letzten Sohnes zur 
Besinnung gekonmien; alle die Mahnungen, welche vorher 
wirkungslos an seinem Ohre vorbeigingen, haben Jetzt 
in sein Inneres sich eingebohrt, und er ist zur Erkennt- 
nifs gekommen, dafs er einem Wahne den Sohn und 
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sein eigenes Glück geopfert hat. Nicht also der Tod 
des Sohnes allein, sondern zugleich das Bewufst- 
sein der Schuld und der Verblendung nach 
so festem Selbstvertrauen ist ^s, was den Kreon 
erschüttert und niederbeugt: ex hat sich selbst verloren. 
/(Sehen wir zweitens auf die- Form jener Wehklagen, die 
beim ersten Anblick dem modernen Hörer zu leidenschaftlich 
erscheinen mag, so ist hier zunftchst im Allgemeinen an 
die gröfsere Lebhaftigkeit der südlichen Völker und der 
Griechen namentlich in Freude und in Schmerz zu erin- 
nern. Wie oft weinen die Helden des Homer! Wer ge- 
denkt nicht des gewaltigsten unter ihnen, des unnahbaren 
Achilleus, der nach dem Raube der geliebten Briseis 
am Meeresttfer sitzt und so lange schluchzt und klagt, 
bis die göttliche Mutter in des Meeres Tiefen es ver- 
nimmt und heraufsteigt? und wer kennt nicht die wüthen- 
den Ausbrüche seines Schmerzes beim Tode des Patroklos ? 
Dazu kommt aber auch, dafs insbesondere die laute mit 
Seufzen und Stöhnen begleitete Todtenklage nicht al- 
lein als natürlicher Ausbruch des Gefühls unverfänglich 
erschien, sondern sogar als heilige Pflicht, als letzter Zoll 
der Achtung gegen den Hingeschiedenen betrachtet wurde. 
So mufs demnach auch die Wehklage des Kreon nicht 
nur als mit seinem Charakter übereinstimmend, sondern 
auch als dem bestehenden Brauche gemafs angesehen werden. 
Kommen wb zum Einzelnen. Kreon beginnt mit sei- 
ner Schuld; er beweint seinen „sinnlosen Sinn'^, und den 
Sohn, der in frühem Tode hinsank: 

„Die Frucht meines Wahne», nicht deine Schuld.'* 

Dann gedenkt er dessen, was ihn dazu trieb: 

„auf dieses Haupt 
Hereinstürmend traf ein Gott schwer ergrimmt 
Mit schwerem Schlag, in wilde Bahnen stiefs er mich.*' 
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Ahio aaeli hier die Ueberzeugun^, dafo das Geschick des 
Hauses diesen Untergang heraufführte. 

Da tritt der Bote ans dem Hanse und meldet den 
Selbstmord der Königin; die Scenenwand öffnet sich und 
man erblickt ihren Leichnam. Kreon bricht in neue Kla- 
gen ans über den unversöhnlichen Hades: „welch' Schick- 
sal harrt meiner noch!^^ Der Bote erzählt, unterbrochen 
von Kreon, der nach dem Tode verlangt, wie Eurydike 
am Hausaltare niedergesunken, wie sie zuerst „des Me- 
gareus ruhmvolles Loos^S dann den Hämon beweint habe; 
und zuletzt noch, ehe sie sich "den Tod gab, wünschte 
sie dem Gatten, 4er am Tode Beider Schuld gewesen, 
„alles Leid des Lebens an/^ Diefs wird besonders her- 
vorgehoben undr enthält daher die Motivirung jenes Selbst- 
mordes. Eurydike, ganz nur Gattin und Mutter, kann die 
staatlichen Beweggründe ihres Gatten, die zuerst den Me* 
garens in einen ruhmvollen Tod trieben, nicht verstehen, 
nnd als gleich darauf der zweite und letzte Sohn durch den 
Vater, und ohne die Berechtigung, die beim ersten Statt 
fand, ein gleiches Schicksal erleidet, so kann sie das 
Leben nicht tragen: die Kinder sind todt, der Mann, durch 
dessen Schuld sie starben, ihr ein Gräuel. So ist auch 
dieser Selbstmord begründet. Wenn man dagegen vom 
modernen Ständpunkte aus die einmalige kurze Erschein- 
ung der Eurydike tadelt, so vergifst man dabei, dafs 
der alte Dramatiker durch die Zahl seiner drei Schau- 
spieler beschränkt entbehrliche Personen , deren Functionen 
schon zum Theil andern anheimgefallen sind, nicht auf- 
zuführen pflegt: der Antheil am Stücke, welchen Eury- 
dike haben konnte, wird schon von Ismene ausgefüllt, 
und durch die Charakteristik der Eurydike wird ihr kur- 
zes und spätes Erscheinen aufserhalb des Hauses wenig- 
stens dem griechischen Hörer vollkommen motivirt. Kreon 



59 



bekennt sich im Folgenden für schuldig und zwar für al- 
iein schuldig: 

,,Der Menschen sonst Keinem seif 
Nar mir, mir nur diese Schuld aufgewälzt.'' 

Er ttbernimmt also hier mehr als er eigentlich verbrochen 

hat, sein TrotE ist dahin, er erkennt mit Rene vollstän«' 

dig seinen Fehl an; und jetKt erst ist die Reinigung 

seines Gemüthes >yollbraeht. Er befiehlt den Dienern ihn 

fortzuführen, und fleht den Tod an ^n erscheinen und 

sein Leid zu endigen. Da erinnert ihn der Chor, er möge 

an die Gegenwart gedenken und für die Zukunft die 

Gotter sorgen lassen, und schliefst mit der Erinnerung 

ans Schicksal: 

„ Giebt et doch für Sterbliche 
' Niemals Erlösung aus der vorbestimmten Noth.'^ 

Indem Kreon sich klagend entfernt , gedenkt er doch de» 
einsigen Trostes, der ihm noch bleibt, mit Einem Worte: 
nicht vorsätzlich hat er den Sohn, die Gattin er* 
schlagen. 

Der Chor aber die Idee des Stückes kurz noch 
einmal andeutead warnt in den Schlufsworten vor der 
Unbedachtsamkeit und Yernkessenheit, die doch 
endlich zu Falle komme; aber er empfiehlt auch, nicht 
an der Götter Gesetz zu freveln. Diefs also, da» 
ungeschriebene nur im Selbstbewnfstsein le- 
bende Gesetz, nicht die positive Satzung hat 
den Sieg davon getragen, welcher in dem durch 
menschliche Schuld und Leidenschaft tragisch gewprde- 
nen Kampfe gerade durch den Tod derjenigen errungen 
wird, welche das siegende Princip vertritt. 

Sei es mir erlaubt, h. A., noch in wenigen Worten ans 
dem, was wir bisher betrachtet haben, den SchluCs zu- 
sammenzufassen über die Bedeutung der Antigoae aoch 
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far die Gegenwart. Die Antigone, zu welcher der Stoff 
der Sitte gemäfs aus den Sagen grauer Heroenzeit ent- 
nommen ist, erwuchs dennoch in ihrer künstlerischen 
Form sowie in ihrer politisch - religiösen Welt- 
anschauung «US dem lebendigen Boden einer vielbe- 
wegten Gegenwart; sie erhebt sich aber in dieser reli- 
giös-politischen Weltanschauung zu allgemeiner 
Gültigkeit. Denn jener Kampf, welcher hier in einem 
einzelnen Beispiele von Antigone gegen Kreon gekämpft 
und obwohl nur durch den Tod doch siegreich gekämpft 
wird, es ist diefs überhaupt der Kampf des freien ver- 
nfinftigen Selbstbewufstseins gegen das durch positives Ge- 
setz fixirte Recht; es ist der ewige noth wendige Kampf, 
den die endliche Existenz des Begriffes mit dessen un- 
endlichem Fortschritte in der Weltgeschichte führt. So 
stirbt denn Antigone zwar den Märtyrertod für ein Frin- 
cip, das in dieser Anwendung allerdings nen zugleich 
aber auf das ungeschriebene göttliche Gesetz basirt ist; 
gerade durch ihren Tod aber wird sie Siegerin, und 
was sie in diesem Einzelfalle über Kreon errungen, 
das wird nach ihrem Tode durch Athens siegreiches 
Heer unter seinem gottgeliebten Könige Theseus zum 
allgemeinen völkerrechtlichen Gesetz der ge- 
sammten Hellenenwelt erhoben: kein trunkener Sieger sei- 
nen Hafs über den Tod ausdehnend weigert fortan dem 
besiegten Feinde die Bestattung. So zeigt also auch die 
Antigone, dafs Fortschritt und Vervollkommnung, 
wonach alle Edlen streben, nur das Resultat dei^ Kampfes 
ist; sie lehrt aber auch, wie dieser Kampf gekämpft 
werden mufs, mitBesonoenheit und Mäfsigung, ohne 
trotzige Selbstüberhebung und verstockte Verblendung: 
„Denn auch ein Andrer fände wohl das Richtige.'^ 

Und so gelten denn, wie einst für Perikles' Athener, 
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die nach den Stürmen langen Parteikampfes in scheinba- 
rer Einigung zu neuer gewaltiger Anstrengung gegen 
Aufsen rüsteten, so auch für diese vielbewegte Zeit, in 
der die Gegensätze noch schroff und ohne Annäherung 
zur Versöhnung einander gegenüber stehen, in der die 
streitenden Parteien nur zu oft mafslos verdammen, mab- 
los hassen, mafslos verfolgen, — so gelten auch für un- 
sere Zeit die Schlufsworte, welche der weise Sopho- 
kles seinem Chore in den Mund legt: 

„Weit höheres Gut als die Fülle des Glucks 
. Ist besonnener Geist. Nie frevele je 

An der Götter Gesetz. Der Vermessene bufst 
' Das vermessene Wort mit schwerem Gericht, 

Das den Trotzigen lehi*t, 

Spät zwar, doch endlich — Besinnung." 
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Aho auch hier die UeberEeufang, dura das Geschick des 
Hiuaeg diesen llotergang herauffahrte. 

Da tritt der Bote aas dem Hause und meldet den 
Selbstmord der Königin; die Scenenwand Offaet sich und 
min erblickt ihren Leichnam. Kreon bricht in nene Kla- 
gen ans aber den unversöhnlichen Hades : „welch' Schick- 
sal harrt meiner noch!" Der Bote erilhlt, unterbrochen 
von Kreon, der nach dem Tode verlangt, wie Eurydika 
am Hiusaltare niedergesanken , wie sie snerst „des tte- 
gareus ruhmvolles Loos'*, dann den Uämon beweint habe; 
und inletit noch, ehe sie sich 'den Tod gab, wünschte 
■ie dem Galten, der am Tode Beider Schnid gewesen, 
„alles Leid des Lebens an.'^ Diefs wird besonders her- 
vorgehoben nnd entfaSU daher die Hotivirang jenes Selbst- 
mordes. Earydike, ganz nur Gattin nnd Matter, kann die 
staatlichen Beweggründe ihres Gatten , die Euerst den He- 
garens in einen FuhmvoHen Tod trieben, nicht verstehen, 
and als gleich darauf der Eweite und letzte Sohn durch den 
Vater, und ohne die Berechtigung, die beim ersten Statt 
fand, ein gleiches Schicksal erleidet, ao kann sie das 
Leben nicht tragen: die Kinder sind todt, der Mann, durch 
dessen Schuld sie starben, ihr ein Gräuel. So ist ancb 
dieser Selbstmord begrGudeL Wenn man dagegen vom 
modernen Standpunkte ans die einmalige kurze Erschein- 
ung der Eurydike tadelt, so vergifst man dabei, dafs 
der alte Dramatiker durch die Zahl seiner drei Schau- 
spieler beschrinkt entbehrliche Personen, deren Functioneo 
schon Eum Theil andern anheimgefallen sind, nicht auf- 
Eufuhren pflegt: der Antheil am Stacke, welchen Eury- 
dike hoben konnte , wird schon von Ismene ausgefüllt, 
und durch die Charakteristik der Eurydike wird ihr kur- 
zes und spätes Erscheinen anfserhalb des Hauses wenig- 
stens dem griechischen Hörer vollkommen motivirt. Kreon 



